





Seit Jahren ist Schauma 

das meistgekaufte Shampoo! 
Warum ist Schauma so beliebt? 

weil die Haarwäsche aus der Schauma-Tube so praktisch und sparsam ist 

weil Schauma das Haar so mild und doch g ründlich reinigt 

weil Schauma die Schu p pen restlos beseiti gt 

weil das Haar nach dem Schauma-Bad so seidig g länzt 

weil sich das Haar nach der Schauma-Wäsche so leicht frisieren läßt 


... und weil Schauma 
Haar und Kopfhaut 


nicht austrocknetP 



Das ist wichtig! Denn wenn die Kopfhaut nicht ausgetrocknet wird, 
bilden sich keine Schuppen und das Haar fettet nicht so schnell nach. 


Unsere 


Die schwedische Jugend 

Zu unserer Reportage in Nr. 13 

Es ist doch dasselbe wie bei uns, 
nur daß die schwedische Jugend in 
puncto Unmoral und Kriminalität 
der unseren noch überlegen zu sein 
scheint. Aber die Gründe für ihr 
Verhalten — jedenfalls für das Ver¬ 
halten eines recht großen Teiles der 
Jugend — sind doch ungefähr die¬ 
selben wie bei uns: Sie suchen im 
Unbehagen des Wohlstandes nach 
einem Ventil... Es ist fast wie ein 
Naturgesetz, daß Wohlstand solche 
Folgen hat, obwohl er eigentlich der 
rechte Boden für gute Früchte sein 
müßte. Aber die Geschichte lehrt, 
daß dem nicht so ist. Man braucht 
nur an das alte Rom zu denken. 

Hannelore Fiedler , Speyer 

Ein friedliches Bild 

Ich kenne Schweden nicht aus 
eigener Anschauung, sondern nur 
aus Berichten und von Bildern. 
Daß es dort so etwas gibt wie 
diese entartete Jugend, will gar 
nicht in das schöne und fried¬ 
liche Bild passen, das man so von 
Schweden hat. Ist es vornehme 
Rücksicht auf andere Völker, 
daßman bei uns solche negativen 
Erscheinungen verschweigt,wäh¬ 
rend man die eigenen vielleicht 
unnötig aufbauscht? Typisch 
deutsch... könnte man beinahe 
sagen. Klaus Hahn, Wetzlar 

Ist Armut besser? 



An allem ist heute der Wohlstand 
schuld. Das ist manchmal eine 
etwas zu einfache Erklärung für ge¬ 
wisse Auswüchse unserer Zeit. Für 
die Jugend trifft sie aber sicher zu, 
wie die Jugend Schwedens, eines 


Landes mit besonders hohem Le¬ 
bensstandard, beweist. Soll man 
deswegen vielleicht den Wohlstand 
abschaffen, würde uns und vorallem 
der Jugend der Mangel, die Armut 
besser bekommen? Das ist natür¬ 
lich ein unsinniger Gedanke. Rich¬ 
tiger wäre es, wenn Eltern und Er¬ 
zieher die jungen Menschen dazu 
bringen, den Wohlstand richtig zu 
verdauen und ihre überschüssigen 
Kräfte zum Guten anzuwenden. 

Elisabeth Zimmermann^ Uelsen 

Noch einmal: Giftwolken 

Zu unserem Bericht in Nr. 12 

Ich will die Gefahren, die uns täg¬ 
lich von der Industrie, vor allem von 
der chemischen Industrie drohen, 
keineswegs bagatellisieren. Aber 
m. E. ist es auch nicht richtig, sie zu 
sehr zu dramatisieren.Wir leben nun 
einmal im technischen Zeitalter und 
da müssen wir, wohl oder übel, die 
Gefahren genauso in Kauf nehmen, 
wie wir uns die Annehmlichkeiten 
und den Nutzen beispielsweise der 
chemischen Industrie gern gefallen 










Leser schreiben... 


lassen. Das schließt natürlich nicht 
aus, daß von seiten der betreffenden 
Werke und der zuständigen Behör¬ 
den alles getan werden muß, da¬ 
mit im Ernstfall der Schutz der Be¬ 
völkerung absolut gewährleistet ist. 

Walter Reiner!, Unna 


Bücher und Zahnbürsten gewis¬ 
sermaßen in einen Topf werfen. 
Denn nicht nur das Buch, son¬ 
dern auch die Zahnbürste gehört 
zur Kultur. Kultur heißt nämlich 
,,Pflege“, und das im weitesten 
Sinne: Pflege des äußeren Men¬ 


schen, des Körpers, genauso wie 
Pflege des Geistigen, des Musi¬ 
schen. Ich will das Fernsehen 
nicht schlechter machen, als es 
ist; es bietet manchmal etwas, 
was man durchaus in die Rubrik 
„Kultur“ einreihen kann. Aber 
für die liebevolle Pflege des billi¬ 
gen Klamauks ist das Wort Kul¬ 
tur doch wohl nicht angebracht, 
weniger jedenfalls als für das 
Buch und sogar die kleine Zahn¬ 
bürste. Hans-]. Wies, Beriin-Stegiilz 


...drei, zwei, eins - Feuer! 


Nachricht von der Venus 

Zu unserem Bericht in Nr. 10 
Sie schreiben, daß nur fünf Raum¬ 
sonden erfolgreich gestartet wurden 
(Lunik I, II, III; Pioneer IV; russische 
Raumsonde zur Venus). Hierbei 
haben Sie den Pioneer V vergessen, 
der am 11. März 1960 mit einer 
Thor-Able-Rakete erfolgreich ge¬ 
startet wurde. Pioneer V, auch 
Paddlewheel genannt, sendete bis 
zu einer Entfernung von 36 Millionen 
Kilometer Meßergebnisse zur Erde, 
was ihn vielleicht zu dem für die 
Wissenschaft wertvollsten künst¬ 
lichen Planetoiden gemacht hat. Er 
entdeckte unter anderem, daß das 
Magnetfeld der Erde ausgedehnter 
ist, als man früher angenommen hat¬ 
te. Außerdem erweiterte er unser 
Wissen über den äußeren Strah¬ 
lungsgürtel der Erde. 

Jürgen Hammer , Düsseldorf-Gerresheim 

Bücher und Zahnbürsten 

Zu „Lieber Leser” in Nr. 13 

So merkwürdig es klingt: Sie 
haben durchaus recht, wenn Sie 


Zu unserem Bericht in Nr. 13 
Ja, man wird sicher von einer Sen¬ 
sation sprechen, wenn ein Mensch 
zum erstenmal einen Flug in den 
Weltraum unternommen hat. Aber 
diese Sensation wird sehr kurzlebig 
sein. Was ist ein solcher Flug von 



ganzen 16 Minuten Dauer schon — 
werden die meisten Menschen sa¬ 
gen, wenn es einmal soweit ist. Sie 
erwarten mehr. Einen Flug zum 
Mond oder zur Venus und zurück, 


das würden sie als Sensation hin¬ 
nehmen. Sie würden einen Tag lang 
oder zwei darüber sprechen, und 
dann würden sie dieses gewaltige 
Ereignis wieder vergessen und wür¬ 
den auf die nächste, noch größere 
Sensation warten. Das muß nicht 
einmal Interesselosigkeit oder eine 
Art von Snobismus sein, es liegt 
einfach an unserer Zeit, die mit Sen¬ 
sationen so vollgestopft ist, daß 
wir selbst ein aufwühlendes Ereig¬ 
nis nur eben so zur Kenntnis neh¬ 
men. Im übrigen sind wir durchWis- 
senschaft und Technik heute so ver¬ 
wöhnt, daß wir restlos alles von ihr 
erwarten. Und daraus kann man den 
Menschen nicht einmal einen Vor¬ 
wurf machen, obwohl sie sich damit 
um etwas betrügen, was frühere 
Generationen noch kannten: die 
fieberhafte Spannung vor und die 
innere, teilnehmende Erregung bei 
einem großen Ereignis. 

Pan! Kress,Baden-Baden 


Otto 
Normal¬ 
verbraucher 

Zu „Unser Oskar 
für Gert Fröbe” 

Wenn Sie mich gefragt hätten, ich 
hätte auch für Gert Fröbe gestimmt. 
Ich werde seine Rolle als Otto Nor¬ 
malverbraucher niemals vergessen, 
und das spricht dafür, daß er wirklich 
starke, bleibende Eindrücke zu ver¬ 
mitteln vermag. WaltrandHafer, Traunstein 

Nicht einmischen? 

Zu einem Leserbrief in Nr. 12 

Der Meinung von Gertrud Ebeling 
(zu der Reportage „... und nichts 
dazugelernt“) kann ich beim 
besten Willen nicht beipflichten. 
Wenn auch nur der leiseste Ver¬ 
dacht besteht, daß ein Mann, 
der auf der Straße ein kleines 
Kind anspricht, ein sogenannter 
„Onkel“ mit schlechten Absich¬ 
ten sein könnte, dann muß man 
eingreifen. Auch auf die Gefahr 
hin, daß man einmal dumm ange¬ 
redet wird, falls man versehent¬ 
lich an den Falschen geraten sein 
sollte. Mit ein paar netten Worten 
kann man ihn dann schon beruhi¬ 
gen. Im übrigen steht selbst eine 
unverdiente Beschimpfung in kei¬ 
nem Verhältnis zu dem, was so 
ein Kind unter Umständen erdul¬ 
den muß, wenn man sich nicht 

„einmischt“. Ing Henkel, Paderborn 



Solch ein Hundeleben möcht'ich führen 


Segen 

r nehmen Sie Super-COLGATE mit 
Gardol. Derakfive Schaum der Super 
\ COLGATE dringt auch in die feinen 
r Spalten zwischen den Zähnen,die 
Ihre Zahnbürste nicht erreicht,und 
i beseitigt sich zersetzende Nahrungs- 
? reste, häuf ia die Ursache von 





Super-COLGATE bekämpft schlechten Atem und 
Zahnverfall den ganzen Tag. 



liehen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
Der unsichtbar«Qaritoifchiid einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
9 «™ P ". g Z,hn, .ch , .« l « d .c n h Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
einmaligem zihneputien. frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 



om/t/r/sc/?M /f/em 


Co/po/e 


Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol * 

v- bekämpft Zahnverfall den ganzenTag, 
v- beseitigt sofort schlechten Atem, 
w' macht die Zähne herrlich weiB. 

‘Gardol = lauroylsarcosid in Super-C0LGATE-Zahnpasta. 
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Haben Sie das gewußt? 

. . . daß Sie auch Sessel und Teppiche wunderbar mit FEWA pflegen kön¬ 
nen? Sie werden erstaunt sein, wie gründlich und doch schonend der 
reiche, sahnige FEWA-Schaum Ihre Polstermöbel und Teppiche reinigt, 
wie frisch und klar die Farben wieder leuchten! 

Für alles Kostbare, alles Feine — für alles, was spezielle Pflege verlangt — 
es gibt nichts Besseres als FEWA! 


So wird's gemacht: Erst ange¬ 
schmutzte Stellen ausbürsten. Dann 
mit einem sauberen Schwamm 
etwas FEWA-Schaum auftragen 
und mit einem trockenen Tuch 
leicht abreiben. Das ist alles. 











Frankfurter 

Illustrierte 




E>ne ganz gewöhnliche graue Taube verur¬ 
sachte an einem Samstagnachmittag in der 
Frankfurter Innenstadt einen Menschenauflauf, 
wie ihn so leicht kein Kinoprogramm mehr 
fertig kriegt. Dabei hatte das Tierchen weder 
eine Alarmleitung angepickt noch den Hom¬ 
burghut eines staatsbesuchenden Hauptes bom¬ 
bardiert. Es saß ganz einfach in der Klemme; 
genauer gesagt, eingeklemmt im Fenstersims 
eines großen Bürohauses. Passanten sahen es 
und riefen - wie selbstverständlich - nach der 
Feuerwehr. Die Feuerwehr kam und fuhr - wie 
selbstverständlich - die große Leiter aus. Heute 
befindet sich das Unglücks-Geflügel in einem 
schönen Tierheim und sieht seiner baldigen 
Genesung entgegen. 

Keinen gab’s, der nicht am nächsten Morgen 
mit Rührung diese Geschichte in der Zeitung 
gelesen hätte - während er genüßlich das nächste 
Stück Wurst aufs Toastbrot legte. Nichts mobi¬ 
lisiert spontaner die Molltöne im menschlichen 
Gemüt als das Vöglein, das in warmen Händen 
zittert, das Hündchen, das unter einem Tram¬ 
bahnwagen jault oder das Zirkusäffchen, das 
auskneift, um ein neues Leben anzufangen. Ein 
gescheiter Mann hat einmal gesagt, daß zwar 
auch ein Lustmörder - Tierfreund sein, daß aber 
ein Mensch, der Tiere nicht mag, niemals ein 
grundanständiger Kerl sein kann. 

Nun aber kommt das scheinbar Verrückte an 
der Sache: die selben rauhen Männer, die kräftig 
schlucken mußten, als sie die Geschichte von 
der verklemmten Taube lasen, sitzen vielleicht 
schon in der folgenden Woche im Gemeinderat 
ihrer Stadt und nicken kräftig mit dem Kopf, 
wenn beschlossen wird: die Tauben in unseren 
Straßen sind eine Plage! Sie verunreinigen die 
Häuser und manchmal sogar würdige Hom¬ 
burghüte! Ein großer Teil dieses Getiers muß 
abgeschossen werden! - Denn solche Beschlüs¬ 
se haben inzwischen viele deutsche Großstädte 
fassen müssen, weil sie die Unarten der gefieder¬ 
ten Gäste nicht mehr fassen konnten. 

Heuchelei? Zwiespältigkeit? Oder der ewig 
währende Kampf Herz gegen Vernunft? Es 
lohnt sich schon, einmal darüber nachzudenken. 
Und wahrscheinlich ist das der tiefere Grund: 
die Taubenschwärme, die Dome und Laternen, 
Limousinendächer und Frühjahrsmäntel ver¬ 
unzieren, sind Masse. Das Täubchen am Fen¬ 
stersims aber war Individuum und infolgedessen 
des allgemeinen Schutzes würdig. 

Wenn Sie uns fragen: Wir hätten aus Ver¬ 
nunftgründen nicht unbedingt etwas gegen eine 
Dezimierung der kleckernden Masse. Aber wir 
hätten entschieden etwas dagegen, wenn 
künftig keine Staatsgewalt mehr ausrückte, um 
einem flügellahmen Individuum aus der Klem¬ 
me zu helfen! 






Mit Modenschau und 

Textilausstellung versuchte 
die Sowjetzone in Djakarta 
ihre wirtschaftlichen Be¬ 
ziehungen zu dem Entwick¬ 
lungsland Indonesien zu 
festigen. Seite 13 


Mitarbeiter Claude Jacoby 
einen großen Bildbericht, 
der sich mit der Frage 
beschäftigt: „Was sagen 
die Israelis zum Eichmann- 
Prozeß !" Seite 6 



Millionärin des Ruhmes 
und des Rubels ist Galina 
Ulanowa, die die Russen 
die beste Ballerina der 
Gegenwart nennen. Sie 
tanzte in Moskau vor dem 
Bundeskanzler. Seite 32 



Oie Keratoplastik, die 

Hornhautübertragung, hat 
schon viele Menschen vor 
dem Blindsein gerettet. 
Jetzt kann man sogar 
die Hornhaut von Hunden 
überpflanzen. Seite 10 



Mulay Hassan ist der 

neue König von Marokko. 
Von ihm, dem Sohn Mo¬ 
hammeds V., und von dem 
Land zwischen Mittelalter 
und Moderne berichtet eine 
Bildreportage auf Seite 23 


...und außerdem in diesem Heft: 


Jahrelang geheim ist es geblieben, daB in 
den zwanziger Jahren zwischen der Reichswehr 
und der Roten Armee Beziehungen bestanden. 
Deutsche Generale und bolschewistische 
Revolutionäre haben hinter verschlossenen 
Türen über eine Zusammenarbeit verhandelt. 
Von diesem unbekannten Kapitel deutsch¬ 
russischer Geschichte berichtet die neue 
Fortsetzung unserer großen zeitgeschichtlichen 
Serie „Der Kreml". Seite 18 




Dein Auto, Dein Geld, Dein Leben Seite kl 

Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, gibt Rat 
und Antwort Seite 38 

Heinrich Emanuel Schütze — der große Roman von 
Heinz Günther-Konsalik Seite 40 


Im nächsten Heft berichtet unser Redakteur Sylvester 
Wähler nach einem Besuch der uralten Tempelstätten von 
Buvaneshwar, Konarak und Puri über Lebensprobleme und 
über touristische Möglichkeiten im heutigen Indien. Der 

Bericht hat den Titel „Zwischen Hunger und Liebe“. 



















|n Jerusalem beginnt ein Prozeß, 
der in das Dunkel einer grauen¬ 
vollen Vergangenheit hineinleuch¬ 
tet. Ein Vertreter dieser Epoche des 
Schreckens sitzt in einem kugel¬ 
sicheren Glaskasten, damit dem 
Spruch des Gerichts nicht vorgegrif¬ 
fen werde. Die zivilisierte Welt 
blickt voller Abscheu auf diesen 
Mann: Adolf Eichmann. 

Die Fragen der Richter, die Ant¬ 
worten des Angeklagten werden 
den trüben Bodensatz jüngsterdeut- 
scher Geschichte wieder aufwühlen, 
werden vielleicht auch eingeschla¬ 
fene Ressentiments gegen alles, 
was deutsch heiOt, wieder wecken. 
Schon suchen die Propagandisten 
jenseits des Eisernen Vorhangs, am 
Fall Eichmann die Bundesrepublik 
in Mißkredit zu bringen. Nicht nur 
am Beispiel der Wiedergutmachung, 
vor der der Ulbricht-Staat sich 
gedrückt hat, weiß jedoch die freie 


Nicht Rache, sondern Gerechtigkeit sei das 
Motiv des Prozesses gegen Adolf Eichmann, 
sagte der israelische Staatsmann Ben Gurion. 


Was sagen die Menschen in Israel 
zum Eichmann-Prozeß? Unser Re¬ 
porter Claude Jacoby hat Männer 
und Frauen in Jerusalem, in Tel Aviv, 
in Jaffa nach ihrer Ansicht gefragt, 
jene Menschen, die fast die Opfer 
des Mannes geworden wären, der 
nun in Jerusalem vor Gericht steht. 


Nur wenige haben ihn ge¬ 
kannt, den SS-Obersturm- _ 

bannführer A. Eichmann. 

Der 

Prozeß 









Welt, dafi mit dem Erlöschen des 
nationalsozialistischen Unrecht- 
Staates ein tiefgreifender und auf¬ 
richtiger Gesinnungswandel durch 
dieses Volk gegangen ist, dieses 
Volk, das — es wird so leicht ver¬ 
gessen — am 5. März 1933 nicht mit 
überwiegender Mehrheit Hitler zum 
Reichskanzler gewählt und seine 
Taten legitimiert hat. 

Es wäre ebenso falsch zu behaup¬ 
ten, das deutsche Volk habe Hitler 
einen Blankoscheck ausgestellt. Erst 
der Reichstagsbrand, willkürliche 
Verhaftungen unter den Abgeord¬ 
neten der Oppositionsparteien, 
falsche Versprechungen und die 
physische Drohung der SS-Gestal- 
ten in den Gängen während der 
tragischen Reichstagssitzung vom 
24. März 1933 haben in Deutschland 
die demokratische Freiheit mit der 
Annahme des Ermächtigungsgeset¬ 
zes zum Schweigen gebracht. 


Im kugelsicheren Glaskasten wird der Ange¬ 
klagte Eichmann während der Gerichtsverhand¬ 
lung sitzen. Übereifrige sollen daran gehindert 
werden, dem Urteil der Richter vorzugreifen. 


Der Ankläger. Generalstaatsanwalt Gideon Haus¬ 
ner hat 4000 Seiten Vernehmungsprotokolle stu¬ 
dieren müssen und Berge von Akten, die euro¬ 
päische Archive zur Verfügung gestellt haben. 
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Und das ist ihre Meinung 
über den Eichmann-Prozeß 


Keine Strafe reicht 
aus, um Eichmanns 
Verbrechen zu süh¬ 
nen“, sagte der ehe¬ 
malige Premiermini¬ 
ster David Ben Gu¬ 
rion und betonte, daß 
es lächerlich sei, die¬ 
sen Prozeß etwa mit 
den Gefühlen der 
Rache zu motivieren. 


„Schade ums Geld“ 

meinte der Besitzer 
des Zeitungskiosks auf 
der Dizengoff-Straße 
in Tel Aviv. Benja¬ 
min V. denkt an die 
enormen Kosten und 
auch daran, daß die 
Opfer nicht lebendig 
werden, aber fügte 
hinzu: „Aber wenn die 
Regierung dafür ist, 
bin ich nicht dagegen.“ 


„So viele Wunden 

werden wieder geöff¬ 
net, die sich im Laufe 
der Jahre geschlossen 
hatten“, bemerkte 
Channa K., die Leite¬ 
rin eines Blumen¬ 
geschäftes in Tel Aviv. 
Sie glaubt, daß der 
Prozeß auch für viele 
Juden unangenehme 
Folgen haben werde. 


„Kurzen Prozeß 

hätte man mit dem 
machen sollen“, er¬ 
klärte Josef A., der 
zusammen mit seinem 
Bruder eine Repara¬ 
turwerkstatt in Jaffa 
betreibt. „Man hätte 
ihn schon längst an 
die Wand stellen sol¬ 
len!“ Das ist eine 
Meinung, die man in 
Israel sehr oft hört. 
8 



Nicht schuldig 

Vor zehn Jahren kam Ariel B. nach 
Israel. Zwischen dem zo. und 24. Jahr 
lebte er in einem ungarischen KZ. Er 
stammt aus Budapest. Heute wohnt er 
in dem Künstlerdorf Ein Hod, wo er 
Glasvasen formt. Seine Augen blickten 
hinter der randlosen Brille für einen 
Moment von der Arbeit auf, als er die 
Antwort gab: „Die Deutschen sind 
nicht schuldig - als Volk.“ 


Wiedergutmachung ist notwendig 

Ariel geht manchmal in das Cafe von 
Schmoel O., der kurz vor Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges die UdSSR ver¬ 
lassen konnte. Schmoel erzählt,' wie' er 
zuerst im Kibbuz, in der Gemeinschafts¬ 
siedlung gearbeitet hat, dann ist er 
Polizist geworden, schließlich hat er 
dieses kleine Caft in Ein Hod erworben. 
„Ich habe meine ganze Verwandtschaft 
verloren“, sagt Schmoel, doch er sagt es 
ohne Haß. Er meint, daß man die 
Jugend in Deutschland nicht für die 
Taten der Eltern verantwortlich ma¬ 
chen könne. Nachdenklich fügt er hin¬ 
zu: „Wiedergutmachung ist gewiß 
notwendig, aber - meine Eltern werden 
davon nicht wieder lebendig.“ 


Keine Rachegefühle 

„Bitte, nennen Sie meinen Namen 
nicht“, sagte der Polizist am Grenz¬ 
kontrollpunkt in Jerusalem, dem St. 
Claire Police Post. Er hatte ein breites, 
freundliches Lächeln im Gesicht. Das 
Schicksal hat ihm den Leidensweg 
durch die Konzentrationslager erspart. 
Schon 1935 ist er aus Polen nach Israel 
ausgewandert. Daß die Regierung 
Eichmann aus Argentinien hat entfüh¬ 
ren lassen, hält Polizist Nr. 767durchaus 
für richtig. „Es hätte ihn sonst doch 
niemand gerichtet.“ Eifrig rippte der 
Beamte auf meinen Notizblock: „Das 
sollten Sie ihren Lesern unbedingt 


sagen: Ich habe keine Rachegefühle 
gegenüber den Deutschen.“ 

Nichts mehr hören 

Verschlossen wird das Gesicht von 
Zeew K., als das Gespräch auf Deutsch¬ 
land kommt. Er hat früher in Berlin 
eine Fabrik für Damenkonfektion 
besessen, dann ist er ausgewandert, 
noch rechtzeitig im Jahre 1934. Heute 
züchtet er in Ramoth Haschawim, 
einer Siedlung unweit von Tel Aviv, 
über 2500 Hühner. Zusammen mit 
seiner Frau bearbeitet er die Farm und 
ist zufrieden mit seinem Leben. 
„Deutschland“, Zeew winkt mit der 
Hand ab, „von Deutschland möchte 
ich nichts mehr sehen und hören.“ 

Es darf nicht vergessen werden 

Etwas streng sah das Gesicht der 
jungen Studentin Nurit H. aus, die in 
der Cafeteria der Jerusalemer Univer¬ 
sität saß und einen Pullover strickte. 
Sie will Lehrerin werden und studiert 
zur Zeit englische und hebräische 
Literatur. Ihre Eltern stammen aus 
Polen, sie jedoch ist im Lande geboren. 
„Die Weltöffentlichkeit darf die Un¬ 
menschlichkeiten der Nazis nicht ver¬ 
gessen“, sagte sie, während die Nadeln 
eifrig klapperten, „der Prozeß gegen 
Eichmann erfüllt damit seinen Zweck.“ 
Auch sie ist aber der Ansicht, daß man 
die heutige Jugend in Deutschland 
nicht für die Taten der Eltern verant¬ 
wortlich machen könne. 


Reservierte Haltung in 
Israel gegen Deutschland 

Jerusalem, 17. Februar (dpa). Die 
Einstellung der israelischen Bevöl¬ 
kerung zu Deutschland wird um so 
reservierter, je näher der Prozeß 
gegen Eichmann heranrückt. 


Und das berichtet unser Reporter aus Israel: 

Ich habe nur sehr selten echte Haßgefühle gegen Deutschland beobachtet. Die 
israelischen Einwanderer aus Deutschland sind zufrieden, daß man ihnen eine 
finanzielle Wiedergutmachung gegeben hat - es wird als moralische Wiedergut¬ 
machung aufgefaßt. Daß der menschliche, gesundheitliche und finanzielle Schaden 
nicht wiedergutgemacht werden kann, darüber sind die Menschen hier allerdings 
einer Meinung. Es läßt sich jedoch nicht leugnen, daß diese Wiedergutmachungs- 
Zahlungen der israelischen Wirtschaft sehr geholfen haben. Diese Tatsache wird 
auch allgemein anerkannt. 


* 

Überrascht hat mich die Selbstsicherheit und das Selbstbewußtsein der Jugend, 
Eigenschaften, die ihre Eltern kaum gekannt haben. Die Jugend ist in einem Land 
aufgewachsen, in dem sic mit politischen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, aber nicht 
mit rassischen. Die Einwanderer haben alle mehr oder minder unter den Ver¬ 
folgungen gelitten, und es gibt kaum eine Familie in Israel, deren Verwandtschaft 
mit dem Leben davongekommen ist. Dennoch - sie kennen keinen Haß. Ich glaube, 
daß es wichtig ist, das einmal zu sagen. 









Keine Angst 

vor schwierigen Speisen 


Es gibt Feinschmecker, die gern einen pikanten Braten essen und 
sich gelegenüich sogar einen Hummer leisten können. Andererseits gibt 
es Zahnprothesenträger, die sich mit Rücksicht auf ihr lockersitzendes 
Gebiß lieber an „gefahrlose" Suppen und an Brei halten. 

Die Angst vor „schwierigen" Speisen ist jedoch unbegründet, seit es 
das millionenfach bewährte Kukident-Haft-Pulver gibt. Etwas davon auf 
die angefeuchtete Gebißplatte gestreut, und schon sitzt das künstliche 
Gebiß stundenlang fest, vielfach sogar 10-12 Stunden. Bereits nach der 
ersten Anwendung können Sie ohne Furcht sprechen, lachen, singen, 
husten, niesen, aber auch feste Speisen und zähen Katenschinken essen. 
Eine noch längere und festere Haftwirkung erzielen viele tausend 
Prothesenträger mit dem Kukident-Haft-Pulver extra stark. 

Bei schwierigen Kieferverhältnissen, 

insbesondere bei unteren Vollprothesen und flachen Kiefern, hat 
sich die patentierte Kukident-Haft-Creme immer wieder als letzter 
Retter in der Not erwiesen. 

Am besten probieren Sie gleich selbst einmal aus, welches der drei 
Kukident-Haftmittel für Ihren speziellen Zweck am geeignetsten ist. 
Sie erhalten das Kukident-Haft-Pulver in einer neutralen blauen 
Plastikflasche mit 50 g Inhalt für 2.40 DM oder in der Blechstreudose 
mit 25 g Inhalt für 1.50 DM. Sie sparen also 60 Dpf., wenn Sie die 
blaue Plastikflasche kaufen. Das Kukident-Haft-Pulver extra stark ist 
in einer neutralen weißen Plastikflasche für 2.40 DM erhältlich. 

Eine Probetube der Kukident-Haft-Creme kostet 1 DM, die große Tube 
mit dem zweieinhalbfachen Inhalt 1.80 DM. 

Zur selbsttätigen Prothesenreinigung 

verwenden Millionen Zahnprothesen träger seit Jahren das vielge¬ 
rühmte Kukident-Reinigungs-Pulver. 1 Kaffeelöffel davon wird in einem 
etwa zur Hälfte mit Wasser gefüllten Glas verrührt und das künst¬ 
liche Gebiß über Nacht hineingelegt. Am nächsten Morgen ist es 
ohne Bürste und ohne Mühe hygienisch einwandfrei sauber, außerdem 
frisch, keimfrei und geruchfrei. Sogar Raucherbeläge sind wie von 
Zauberhand verschwunden. 

Kukident reinigt gründlich, ohne das wertvolle Prothesenmaterial 
auch nur im geringsten anzugreifen. Die Politur bleibt also auch bei 
jahrelangem Kukident-Gebrauch glatt und schön. Kein Wunder also, 
daß immer mehr Zahnprothesenträger die selbsttätige Reinigung be¬ 
vorzugen. 

Sie erhalten das Kukident-Reinigungs-Pulver in der Normal-Packung 
für 1.50 DM, in der großen Packung für 2.50 DM. 

Sollten Sie Ihr künstliches Gebiß auch nachts tragen, dann empfehlen 
wir Ihnen den Kukident-Schnell-Reiniger. Sie erzielen damit innerhalb 
von 30 Minuten die gleiche Wirkung wie mit dem normalen Kukident- 
Reinigungs-Pulver über Nacht. Eine Packung Kukident-Schnell-Rei¬ 
niger kostet 3 DM. 

Aber auch mit der Bürste 

können Sie Ihr künstliches Gebiß reinigen, falls Ihnen diese Reini¬ 
gungsmethode aus irgendeinem Grunde angebrachter erscheinen 
sollte. Zu diesem Zweck erhalten Sie die Kukident-Spezial-Prothesen- 
bürste mit weichen Borsten und die Kukident-Zahnreinigungs-Creme. 
Die zweiteilige Kukident-Spezial-Prothesenbürste hat 45 Borstenreihen 
und kostet 4.50 DM, eine Tube Kukident-Zahnreinigungs-Creme 4 DM. 

Die Kukident-Saugplättdien 

sind von vielen tausend Zahnprothesenträgern mit Begeisterung auf¬ 
genommen worden, weil sie eine außerordentlich starke Saugfähig¬ 
keit besitzen und in der Farbe des Prothesenmaterials geliefert werden. 
Sie können zwischen zwei Größen — 45 und 17 mm Durchmesser — 
wählen. Ein Beutel mit 10 Kukident-Saugplättchen kostet 75 Dpf. 

Das neuartige Kukident-Gaumenöl 

sollte von allen Prothesenträgem, die eine neue Prothese erhalten, 
von Anfang an benutzt werden, um die Mundschleimhaut geschmei¬ 
dig zu erhalten und unangenehme Reizungen und störende Druck¬ 
stellen zu verhüten. 

Aber auch für diejenigen, die schon seit Jahren ein künstliches Gebiß 
besitzen, wird sich das Tragen wesentlich angenehmer gestalten, 
wenn sie die Gaumen und Kiefer vor dem Schlafengehen mit dem 
Kukident-Gaumenöl einreiben, zumal schwammig gewordenes Zahn¬ 
fleisch dann bald wieder glatt wird. 

Durch die regelmäßigen Gaumen- und Kiefer-Massagen wird die 
Durchblutung verbessert. Dadurch werden die mit Kukident-Gaumen¬ 
öl massierten Partien geschmeidiger und der Prothese gegenüber an¬ 
passungsfähiger. 

Das Kukident-Gaumenöl ist in einer Plastik-Tropfflasche für 1.50 DM 
erhältlich. 

Wer es kennt - nimmt tfCufUdetot 
Und wer kennt es nicht! 

KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 






Geerbtes Augen 

Dr. Eric Weiser berichtet von Hornhaut-Ubertragungen von Hunden auf Menschen 


Die Hornhaut ist die äußerste und daher am meisten gefähr¬ 
dete durchsichtige Hülle des Augapfels. Wird sie durch Krank¬ 
heit oder durch Verletzung trübe, so tritt Erblindung ein. 
Die Augenheilkunde kennt rund 350 Erkrankungsarten allein 
der Hornhaut! Man ersieht daraus, welche Bedeutung die mo¬ 
derne chirurgische Methode der Keratoplastik, der Hornhaut¬ 
übertragung, gewonnen hat. Viel ist schon über solche Ver¬ 
pflanzungen von Mensch zu Mensch berichtet worden. Viele 
anonyme Wohltäter haben ihr Augenlicht vor ihrem Tode 
einem Blinden testamentarisch zugesprochen. Aber meist 


reichte der Vorrat der schwierig zu konservierenden Augen 
nicht aus. Deshalb kam, um dem Mangel an der französischen 
Augenbank abzuhelfen, der Militärarzt Oberst Dr. Payrau auf 
die erfolgreiche Idee, Hundehornhaut auf menschliche Augen 
zu verpflanzen, nachdem er zunächst auch umgekehrt erblin¬ 
deten Hunden wieder zum Sehen verholten hatte. Im Bild unten 
der deutsche Schäferhund Falk, dem auf dem linken Auge die 
Hornhaut eines Gestorbenen das Augenlicht wiedergab. Dar¬ 
unter der Franzose Claude Daventure, welcher die erneute 
Sehkraft seines rechten Auges wieder einem Hund verdankt. 






Ersatz-Augen lassen sich nach dem 
neuen Verfahren von Dr. Payrau mit 
Hilfe von Siliziumkristallen eingetrock¬ 
net konservieren und in einer Augen- 
bank unbegrenzt bis zum Zeitpunkt der 
Operation aufbewahren. Früher mußte 
die Homhautübertragung innerhalb 
weniger Stunden vorgenommen werden. 




Adoptiert hat der erfolgreich operierte 
französische Soldat Claude Daventure 
den Schäferhund Falk, der durch den 
gleichen Eingriff vor völliger Blindheit 
gerettet wurde (oben). Links im Bild 
untersucht Dr. Payrau einen Patienten. 
Der Blick durch das Kontrollinstrument 
(rechts) zeigt das kreisrunde Stück 
der Ersatz-Hornhaut vor der Pupille. 



















Unter den Klängen eines Militär¬ 
marsches und mit einer offiziellen 
Verabschiedung durch den Komman¬ 
dierenden General nach Landessitte 
mit Handkuß (Bild links), begab sich 
der junge türkische Soldat Sevken 
Kurt auf die Reise in die Bundes¬ 
republik. Er ist einer der fünf Hel¬ 
den, die in den Tagen der Revolution 
schwerverwundet wurden. Ihm mußte 
man ein Bein amputieren. Auf Ein¬ 
ladung des Bundesverteidigungsmini¬ 
steriums verlebt er jetzt einen länge¬ 
ren Urlaub im Lazarett Kempten und 
wird als Geschenk eine Prothese er¬ 
halten, die in der Türkei schwer 
anzufertigen ist. Strahlend ver¬ 
abschiedet er sich auf dem Flugplatz 
Neu-Bieberg von der Besatzung des 
Noratlas-Transportflugzeuges (Bild 
rechts), das ihn aus Ankara abgeholt 
hatte, drückte jedem der Flieger die 
Hand und sagte in etwas holprigem 
Deutsch „Habt Dank, Freunde!“ 















Als wir in der indonesischen Hauptstadt landeten, 
war sie voller lilafarbener, großer Plakate. Eine 
modische Figur lächelte von den brüchigen 
Mauern der ehemals holländischen Verwaltungs¬ 
gebäude — sie lächelte vom Gemäuer der Ka¬ 
näle, von den Fassaden der Hotels und von den 
Stämmen der dicken, alten tropischen Bäume. 
Darunter stand: „Rendez-vous in Djakarta". Die 
Stadt, die heifi und feucht und voller Dunst war, 
schien tapeziert zu sein mit diesen grell-lila Pla¬ 
katen, die für eine Textilausstellung der soge¬ 
nannten „DDR" warben und auf denen dem Volk 
von Java eine Modenschau verheißen wurde. 


c 

^^beit dem Sommer vergangenen Jahres unterhält 
k. M die Sowjetzone in Djakarta ein Generalkonsulat. 
Draußen im eleganten Villenvorort Kebajoran, in dem 
die tropische Flora jeden Garten zu einem Märchen 
macht, wo die weißlivrierten Chauffeure warten und 
die Luft frischer ist als in der City, dort wohnt Kurt 
Nier, Generalkonsul aus Ostberlin. Indonesien hat die 
Zone bisher nicht anerkannt, aber es hat dem Drängen 
Ostberlins (und Pekings) durch seine Zustimmung zur 
Errichtung dieses Generalkonsulats nachgegeben. 

Kurt Nier eröffnete, ein mühsames Englisch vom 
Blatt ablesend, die Textilausstellung. Die oberen 
Dreitausend von Djakarta und Bandung kamen, sahen 
und staunten. Auch der Staatschef Sukamo kam und 
befühlte die SED-Textilien. 

Ein flüchtiger Beobachter hätte daraus schließen 


Die Mädchen von Dja¬ 
karta gefallen sich in 
ihren Kleidern. Sie 
denken nicht darüber 
nach, ob der Stoff aus 
West oder Ost kommt. 
Vielleicht kennen sie 
den Unterschied gar 
nicht. Staatschef Su¬ 
kamo (links, mit dem 
Generalkonsul der 
Zone, Kurt Nier). 
kennt ihn; er hat 
der Zone bisher die 
Anerkennung versagt. 


Rendez¬ 

vous 

in 

Dioknifn 

Ein Bericht aus Indonesien 
von Matthias Waiden 





Rendez-vous in Djakarta 




Die Damen der oberen Drei¬ 
tausend von Djakarta und Bandung 
kamen in schmucken Wagen zur 
Textilausstellung der sogenannten 
„DDR". Es waren keine Wagen der 
Zone, sondern der Bundesrepublik. 


Die Spalterflagge hing am 

Mast vor der Ausstellung, just 
noch, als Bundesminister von Mer- 
katz eintraf, um, unter anderem, 
dem Staatschef Sukarno eine Ein¬ 
ladung nach Bonn zu überbringen. 


Diesen Wagen fährt nicht, wie 
man vermuten möchte, ein Diplomat 
der Bundesrepublik, auch nicht ein 
offizieller Vertreter der Sowjetzone, 
sondern er gehört dem Botschafter 
der UdSSR in Djakarta (unt. links). 


Den prächtigsten Wagen 
aber, den man in Indonesiens 
Hauptstadt sieht, fährt der General¬ 
konsul aer Zone, Kurt Nier. Es han¬ 
delt sich nicht um einen deutschen 
Wagen, sondern einen Amerikaner. 




Oie Modenschau, die die Zone in Dja¬ 
karta veranstaltete, war eine Attraktion, 
obwohl man ihr Niveau in Europa belä¬ 
chelt hätte. Die Textilien, wie dieses 
Spitzengewebe aus Sachsen, wurden von 
den Damen anerkennend bestaunt. 


können, daß die Zone uns dort unten, 
zwischen Australien und Malaya, be¬ 
reits den Rang abgclaufen und das 
Rennen um die Gunst des insularen 
Entwicklungslandes gewonnen habe. 
Auf die Wirtschaftsbeziehungen trifft 
das nicht zu. Während Indonesien 1951 
ti,6 Prozent seiner Importe aus der 
Bundesrepublik bezog, waren es bei der 
Zone nur 0,17 Prozent, also etwa ein 
Verhältnis von rund 1170. 

Das ist ermutigend. Unten im Hafen 
bauen westdeutsche Firmen ein gewal¬ 
tiges Kraftwerk, die Maschinen der 






Volkseigene Badeanzüge, einteilig und 
ein wenig zu groß geraten, und grellbun¬ 
te HO-Bademäntel warben um die Gunst 
der javanischen Damen und um freund¬ 
liche politische Zuneigung der Politiker 
und der Wirtschaftler von Indonesien. 


Im Festgewand stöckelten javanische 
Mannequins über den Laufsteg. Auch 
diese Stoffe kamen aus der „DDR“, die 
die Gattin des indonesischen Außen¬ 
ministers in ihrer Eröffnungsansprache 
unbefangen „East Germany“ nannte. 



Das Publikum applaudierte auch dem 
bescheidenen Ostberliner Sommerkleid¬ 
chen. Die Menschen in Indonesien ken¬ 
nen noch keine hohen Ansprüche; sie be¬ 
finden sich noch auf dem beschwerlichen 
Wege einer langsamen Entwicklung. 


westdeutschen pharmazeutischen In¬ 
dustrie laufen auf Hochtouren, das neue 
TelefonsystemDjakartas wird überwie¬ 
gend von Firmen aus Westberlin und 
aus der Bundesrepublik geschaffen. Die 
Kraft der westdeutschen Wirtschaft 
strahlt weit und wirksam. Auf diesem 
Feld ist die deutsche Sowjetzone ganz 
klein und unbedeutend. 

Aber da ist auch noch das Feld der 
Propaganda. Auch der unvoreingenom¬ 
mene Beobachter wird nicht übersehen 
können, daß die SED in der Gunst der 
regierenden Kreise Indonesiens besser 


placiert ist als in den Handelsbilanzen 
des Landes. Es wäre ein Trugschluß, 
das allein auf die propagandistischen 
Talente der Kommunisten zurückzu¬ 
führen. Die Lösung ist einfacher, wenn 
auch nicht harmloser. Um ein Beispiel 
für viele sprechen zu lassen: Präsident 
Sukamo verkündet als Regierungsprin¬ 
zip die „gelenkte Demokratie“ - die 
SED stimmt aus vollem Halse zu; die 
Bundesrepublik verhält sich aus nahe¬ 
liegenden Gründen reserviert. Es ist 
erfreulich, daß die Beziehungen zwi¬ 
schen Djakarta und Bonn trotzdem 


weder frostig noch rein merkantil sind. 
Bundesminister von Merkatz hat mit 
seinem Besuch manches Eis gebrochen. 

Aber es geschah und geschieht noch 
nicht genug für dieses Indonesien, das 
sich von dem Schnitt noch nicht erholt 
hat, mit dem es den ehemals gemein¬ 
samen Blutkreislauf seiner Wirtschaft 
und Verwaltung von der holländischen 
Kolonialmacht trennte. Doch es hat 
großen Ehrgeiz. Tausende von Schulen 
hat Sukamo gebaut, auf dem Flugplatz 
von Djakarta sah ich die kleinen indo¬ 
nesischen Piloten, stolz die erste große 


viermotorige Maschine der „Garuda- 
Airways“ erproben - fast alles, was uns 
längst selbstverständlich ist, gehört 
dort noch zum Ungewöhnlichen. 

Und der Fremde, der das Land 
besucht, ist hin- und hergerissen 
zwischen der zauberhaften Landschaft 
und der erschreckenden Bürokratie der 
indonesischen Behörden, zwischen der 
Traurigkeit angesichts der Not und 
der Bewunderung des Erreichten. Es 
gibt kein rundes Urteil, sondern nur die 
Erkenntnis: Entwicklungshilfe ist nicht 
nur eine Frage der Ziffern im Etat. 
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Zum Titelbild 


ln einer der typischen Mietskasernen, die das 

Bild der Vorstädte von Rom beherrschen, leben 
die meisten Menschen dieses Films. Auf der Suche 
nach einem Arbeitsplatz begegnen dem jungen 
David Abenteuer, besonders mit Frauen, deren 
Gunst dem aufgeweckten und gutaussehenden 
Burschen leicht zufällt. Er ist lebenshungrig, er ist 
leichtsinnig, aber im Grunde ein anständiger 
Junge, der seinen Lebensunterhalt auch nur auf 
anständige Weise verdienen möchte. Aber trotz 
aller Begegnungen und Tändelei, denkt David nur 
an ein Mädchen, das er aufrichtig liebt und das er 
heiraten wird, wenn er erst Arbeit gefunden hat. 


Der junge französische Schauspieler Jean Sorei, 
den man gern als Nachfolger Gerard Philipes be¬ 
zeichnet, und Jeanne Valerie sind die Hauptdar¬ 
steller des Films „Wenn das Leben lockt . . .“. 
Jeanne Valerie kommt vom Ballett. Roger Vadim 
war es, der sie entdeckte und sie in seinem — 
später zum Export verbotenen — Film „Gefähr¬ 
liche Liebschaften“ spielen ließ. Gleich danach 
verpflichtete Claude Chabrol sie für seinen viel¬ 
diskutierten Film „Schritte ohne Spur“. Sie ist 
also ein Kind der französischen neuen Welle. In 
Italien war sie die „Salambo“ in der gleichnami¬ 
gen Flaubert-Verfilmung (deutscher Titel: „Auf¬ 
stand der Legionen“). In ihrem neuesten Film, aus 
dem unsere Aufnahmen und unser Titelbild stam¬ 
men, war sie so erfolgreich, daß ihr Ruf nach Spa¬ 
nien drang, wo sie jetzt ihren nächsten Film dreht. 
16 












Von jetzt ab wird PRIVAT 

geraucht 


Sie hat alles, was eine Filter-Cigarette weit über 
den Durchschnitt hebt: Erlesene Tabake, würzig-reines 
Aroma, sympathische, natürliche Frische - 

die neue MURATTI PRIVAT ”“ 1,75 



I Copyright 1960 by Frankfurter Illustrierte 

n einem abgelegenen Teil des Stettiner Hafens liegt 
im öligen Brackwasser der Sowjetdampfer „Friedrich 
Engels“ vor Anker, ein unauffälliger kleiner Frachter, der in 
den zwanziger Jahren zwischen Leningrad und Stettin die 
Ostseewellen durchpflügt. Zwei deutsche Zollbeamte in 
grünen Uniformen stehen an Deck mit Listen in den Hän¬ 
den. Sie prüfen, fragen, kontrollieren, vergleichen. Als 
sie im Laderaum an einer größeren Kiste vorbeikommen, 
will der Steuermann eine Erklärung abgeben. 

„Schon gut“, winken sie ab und schlendern weiter. In 
den Ladepapieren ist der Inhalt der Kiste als Maschinenteile 
deklariert worden. Sie wird einige Stunden später von einem 
Beerdigungsinstitut übernommen. Behutsam heben Männer 
einen Sarg aus dem rohen Holzverschlag. 

Zitternd hält ein paar Tage später Regierungsrat Schubert 
in Berlin-Dahlem ein Schreiben der Kommandantur des 
Truppenübungsplatzes Arys in Ostpreußen in der Hand. 


Wie bei Preußens. Die 

Auswirkungen der deut¬ 
schen militärischen Un¬ 
terstützung in den zwan¬ 
ziger Jahren bestätigt 
der damalige Militär¬ 
attache in Moskau, 
Oberst Köstring, in ei¬ 
nem Brief an General von 
Seeckt: „Unsere Ansich¬ 
ten und Methoden gehen 
wie ein roter Faden durch 
die ihrigen hindurch.“ 


Mit seidenen Gewändern 

werde man ihn in Mos¬ 
kau empfangen, hat der 
spätere Außenminister 
Walther Rathenau dem 
bolschewistischen Send¬ 
boten Radek erklärt. 



reng geheim • streng gehet 

Der Kreml • Hinter den Kulissen der Weltpolitik • von R. Schwarz 



Lenins Laufbursche. Der 

Journalist Karl Radek 
zittert im Gefängnis von 
Berlin-Moabit um sein 
Leben. Er hat als Ver¬ 
treter des bolschewisti¬ 
schen Rußlands den Spar¬ 
takusaufstand mitorga¬ 
nisiert. Überraschend än¬ 
dert sich seine Lage ... 



Begegnung an der Oder. 

Reichswehrminister Kurt 
von Schleicher begrüßt 
während eines Manövers 
eine sowjetische Offl- 
ziersabordnung. Andert¬ 
halb Jahrzehnte später 
stehen die Sowjetrussen 
wieder an der Oder, 
diesmal als Feinde. 





DER KREML 


„Sehr geehrter Herr Regierungsrat“, 
so heißt es in der Mitteilung des Platz- 
kommandantcn, „ich habe die traurige 
Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Ihr Sohn, 
Leutnant Herbert Schubert, bei einem 
Artilleriescharfschießen auf dem Trup¬ 
penübungsplatz tödlich verunglückt 
ist. Die sterbliche Hülle Ihres Sohnes 
wurde mit dem Seedienst Ostpreußen 
nach Stettin gebracht und wird in den 
nächsten Tagen in Berlin eintreffen, 
wo sie mit militärischen Ehren beige¬ 
setzt wird. Ich bcdaure den Verlust 
unseres jungen Kameraden zutiefst und 
spreche Ihrer Gattin und Ihnen im 
Namen des gesamten Offizierskorps 
unser tiefstes Beileid aus." 

Regierungsrat Schubert hat nie erfah¬ 
ren, daß sein Sohn Kurt bei der Flieger¬ 
ausbildung in Rußland verunglückt ist. 

Angst vor Polen 

Die Deutschen haben es jahrelang 
nicht gewußt, nicht einmal die Mitglie¬ 
der der Kommunistischen Partei: 

In den zwanziger Jahren besteht 
zwischen der Reichswehr und der Roten 
Armee ein sehr enger Kontakt. Hun¬ 
derte von deutschen Offizieren werden 
in Rußland ausgebildet, für die gesamte 
Fliegerausrüstung der Reichswehr sind 
hundert Millionen Reichsmark ausge¬ 
geben worden, davon entfallen auf den 
Flugplatz Lipezk in Rußland zwanzig 
Millionen Reichsmark in zehn Jahren. 
Es kommen die nicht feststellbaren 
Sondermittel für den ersten Aufbau 
hinzu.* 

Die Bestimmungen des Versailler 
Vertrages haben dem iooooo-Mann- 
Heer der Weimarer Republik den 
Besitz von Panzern, Flugzeugen und 
schweren Waffen verboten. Die Füh¬ 
rung der Reichswehr fürchtet jedoch, 
daß das Heer auf das Niveau einer 
rückständigen Polizeitruppe absinkt, 
die den Aufgaben der Landesverteidi¬ 
gung nicht gewachsen ist. Sie hält 
daher die Ausbildung an den während 
des Ersten Weltkrieges entwickelten 
neuen Waffen, wie Panzer, Flugzeuge 
und chemische Kampfmittel für not¬ 
wendig. 

Die Kontrollkommissionen der En¬ 
tente-Mächte würden indes in Deutsch¬ 
land den Versuch einer geheimen 
Ausbildung bald feststellen. Es wird 
daher nach Ausweichmöglichkeiten 
gesucht, sie bieten sich in Rußland, 
einer Macht, die - wie Deutschland - 
zunächst auch der internationalen 
Verfemung anheimfallt. 

Politische Erwägungen auf Seiten 
der deutschen Generalität spielen eben¬ 
falls eine Rolle. Es besteht zu Beginn 
der zwanziger Jahre die begründete 
Befürchtung, daß im Osten der junge 
Staat Polen die Schwäche des Reiches 
zu gewaltsamen Annexionsversuchen 
in Ostpreußen und Schlesien ausnutzen 
werde, so wie es in Oberschlesien 
bereits geschehen ist. Polen kann dabei 
der Unterstützung oder stillen Duldung 
Frankreichs sicher sein. 

Diese politische und militärische 
Klammer zu sprengen, ist die Absicht 
des Generals von Seeckt, des Chefs der 
Heeresleitung. Mit dem Namen dieses 
hervorragenden Militärdiplomaten der 
Kaiserzeit sind die Beziehungen zwi¬ 
schen Reichswehr und Rote Armee auf 


* Fliegergeneral Helm Speidel in den 
„Vierteljahresheften für Zeitgeschich¬ 

te“ i. Heft Januar 1955. 


das engste verknüpft. Sie beginnen auf 
etwas seltsame Weise... 

„Na, wat ham denn da für ’n merk¬ 
würdigen Vogel?“ Der Justizwacht¬ 
meister im Moabiter Gefängnis in der 
Lehrter Straße in Berlin beäugt über 
die Nickelbrille neugierig den schmäch¬ 
tigen Gefangenen mit dem schwarzen, 
verwilderten Vollbart, der unsanft von 
zwei Beamten über den Gefängnisgang 
gestoßen wird. 

„Jib jut acht auf den Burschen, das 
ist einer von die Roten“, warnt der 
eine Beamte, „ist ’n Bolschewik aus 
Rußland.“ 

„Komm her, Bürschen“, knurrt der 
Justizwachtmeister unfreundlich, „wir 
werden dir schon zeigen, was ’ne Harke 
is. Du Bolschewikenschwein. Los, rein 
mit dir!“ 

Der Beamte hat eine Zellentür aufge¬ 
schlossen. Ein Fußtritt befördert den 
Gefangenen in die Zelle. 

„Und meine Fesseln?“ fragt er 
deutsch, in dem ein jiddischer Akzent 
anklingt. Die eiserne Tür wird ihm vor 
der großen, spitzen Nase zugeschlagen. 

„Das werd’ ihr noch bereuen. Ich 
werd’ mich beschweren“, zetert es 
hinter der Tür, an die der Beamte mit 
Kreide den Namen „Radek“ schreibt. 

Wartet auf die Mörder 

„Er soll seine Finger im Spartakus- 
Aufstand gehabt haben“, weiß einer 
der Beamten zu berichten. Die Erre¬ 
gung über den Putschversuch der 
Linksradikalen ist in Berlin noch nicht 
abgeklungen. 

Vor gut einem Monat, am 31. De¬ 
zember 1918, haben sich die Vertreter 
der revolutionären Gewerkschaft und 
des Spartakusbundes zur Kommunisti¬ 
schen Partei Deutschlands vereinigt. 
Ihre Führer, Karl Liebknecht und Rosa 
Luxemburg, verkünden offen ihre 
Ziele: Bolschewistisches Rätesystem in 
Deutschland. Karl Radek nimmt als 
offizieller Vertreter der bolschewisti¬ 
schen Partei in Rußland an der Grün¬ 
dungsversammlung teil. 

Am 4. Januar 1919 flammt in Berlin 
der Aufstand auf. Die Revolutionäre 
besetzen das Berliner Zeitungsviertel 
und das Polizeipräsidium. Es kommt 
zu blutigen Straßenkämpfen zwischen 
regierungstreuen Truppen und be¬ 
waffneten Arbeitern. Am 12. Januar 
bricht der Spartakus-Aufstand in Ber¬ 
lin zusammen, am 12. Februar wird 
Karl Radek verhaftet. 

Mißmutig stiert der Gefangene die 
grauen Zellenwände an. Seine Brille 
hat man ihm abgenommen. Es ist 
dem „jungen Mann“ Lenins nicht sehr 
wohl in seiner Haut. 

Karl Liebknecht und Rosa Luxem¬ 
burg sind von Soldaten ohne Verhör 
und Gerichtsurteil erschossen worden. 
Wird man nicht mit ihm, dem Russen, 
der in Deutschland die bolschewisti¬ 
sche Revolution anfachen sollte, noch 
viel weniger Federlesens machen. Etwas 
ängstlich blicken seine kalten Fisch¬ 
augen zur Zellentür, wenn der Schlüs¬ 
sel im Schloß knirscht, aber der Wär¬ 
ter kommt nur, um die Handschellen 
abzunehmen. 

„Zu gütig“, sagt Radek spöttelnd, 
„darf ich erwarten, daß mir die deut¬ 
sche Justiz auch etwas Briefpapier zur 
Verfügung stellt ?“ 

Noch befürchtet der große Zyniker 


der Bolschewisten, daß ihn rechtsradi¬ 
kale Kreise doch umbringen werden. 
So schreibt er am 11. März an den 
Schriftsteller Alfons Paquet, den er in 
Moskau kennengelernt hat: 

„Sie wissen, daß ich mutig bin und 
zu sterben verstehen werde, selbst 
wenn es so blöd geschehen sollte, in 
seiner Gefangenenzelle niedergemetzelt 
zu werden, was bei diesen Zeitläuften 
so möglich ist.“ 

Ein rotes Tuch 

Radek hat zu den auserwählten 
Revolutionären gehört, die mit Lenin 
im plombierten D-Zug Wagen aus der 
Schweiz durch Deutschland transpor¬ 
tiert worden sind; er hat an den Frie¬ 
densverhandlungen mit den Deutschen 
in Brest-Litowsk teilgenommen. 

Sein Auftreten wird von Ruth 
Fischer in ihrem Buch „Stalin und der 
deutsche Kommunismus“ sehr an¬ 
schaulich charakterisiert: 

„General Hoffmanns Stab war vor 
allem erbittert über die aggressive 
Haltung des Polen Radek, den sie als 
ihren Untertan ansahen. Der revolu¬ 
tionäre Journalist war ein rotes Tuch 
für die deutschen Generäle... Mit Sinn 
für Ironie kleidete und trug er sich in 
einer Art, die seine körperlichen Beson¬ 
derheiten hervorhob; er war der gro¬ 
teske Apostel des Bolschewismus, den 
jeder Reporter sofort von weitem er¬ 
kannte an seiner kleinen Figur mit dem 
gewaltigen Kopf, dem Bart, der das 
glattrasierte Gesicht wie das eines Affen 
umrahmte, den abstehenden Ohren, der 
Hornbrille und der Pfeife zwischen den 
tabakgelben Zähnen. Wenn er über die 
Straße ging, die Ballonmütze auf dem 
Kopf, hatte er stets ein großes Bündel 
Zeitungen unter dem Arm, obenauf die 
.London Times*. Unter dieser Maske 
verbarg sich ein Mann, der sich mit 
Haut und Haar dem Kampf für die neue 
Gesellschaftsform in Rußland und 
ihrem Drang nach Westen verschrieben 
hatte.“ 

In der Regierung Ebert blicken einige 
Minister und Ressort-Leiter, und vor 
allem die Militärs, schon etwas weiter 
in die Zukunft, sie blicken nach Osten. 
Früher oder später wird man sich mit 
der Macht, die in Rußland herrscht, 
arrangieren müssen. Die Beseitigung 
eines führenden Sowjetfunktionärs muß 
die zukünftigen Beziehungen zum 
Sowjetstaat auf das schwerste belasten, 
wenn auch dieser Abgesandte Lenins 
mit den Mitteln der Gewalt die Liqui¬ 
dierung der deutschen Regierung an¬ 
gestrebt hat und dieses Ziel auch 
weiterhin verfolgen wird. 

Der Häftling in der Moabiter 
Gefängniszelle wird plötzlich mit über¬ 
raschender Höflichkeit behandelt. Er 
erhält einen sehr drastischen Beweis 
des Gesinnungswandels seiner Kerker¬ 
meister. Wieder einmal öffnet sich 
quietschend seine Zellentür. Etwas 
verlegen schwenkt der Justizwachtmei¬ 
ster einen Gegenstand, dessen Anblick 
Radek zu einem breiten Grinsen ver¬ 
anlaßt. 

„Ick hab’ Ihnen hier ’n Nachtpott 
mitjebracht“, sagt der Beamte, „je- 
schieht auf Anordnung der Gefängnis¬ 
direktion.“ 

Radek dankt spöttisch: „Ein recht 
passables Gefäß, welchem Umstand 
habe ich es zu verdanken ?“ 

„Keene Ahnung!“ Der Wärter zuckt 
die Schultern. 

Die Lage des Gefangenen bessert 
sich von Tag zu Tag. 

Die Besuchszeit im Moabiter Ge¬ 
fängnis ist fast zu Ende. Der Beamte in 
der Anmeldung holt gerade aus der 
Schreibtischschublade die zusammen¬ 


gefaltete „Morgenpost“ hervor, als 
sich von der Tür her ein energischer 
Schritt nähert. Mürrisch fragt er den 
Besucher: „Zu wem wollen Sie denn 
noch? Ich mache sie darauf aufmerk¬ 
sam, die Besucherzeit ist gleich zu 
Ende!** 

„Ich will zu Herrn Radek!“ 

Zu dem Roten? Der Mann in der 
grünen Uniform mustert argwöhnisch 
den Zivilisten, der in seinem Auftreten 
den Offizier nicht verleugnen kann. 

„Ihre Besuchserlaubnis!“ 

Der Besucher zieht aus seiner Brief¬ 
tasche ein Stück Papier und legt es 
auf den Schreibtisch. 

Der Beamte nimmt Haltung an. Vom 
Reichswehrministerium ? Er springt 
vom Stuhl auf und grüßt militärisch. 
„Jawohl, Herr Oberst! Selbstverständ¬ 
lich, Herr Oberst! Ich werde sofort 
einen Beamten rufen.“ 

Politischer Salon 
im Gefängnis 

Die Wachtmeister und Hauptwacht¬ 
meister im Moabiter Gefängnis geben 
es bald auf, sich darüber zu wundern, 
w»er alles zu dem Gefangenen Radek 
kommt. Es besuchen ihn nicht nur 
Reichswehroffiziere in Zivil, deutsche 
Kommunisten und ausländische Mini¬ 
ster, sondern auch deutsche Wirt¬ 
schaftler und Industrielle. 

Einer der prominentesten Besu¬ 
cher ist Walther Rathenau, der spätere 
deutsche Außenminister. Herablassend 
unterhält sich der elegant gekleidete 
Rathenau mit dem russischen Re¬ 
volutionär. Radek pafft dicke Rauch¬ 
wolken aus seiner klobigen Tabakpfeife 
und hört mit einem höflichen Lächeln 
zu, wie der Herr Rathenau seine Ansich¬ 
ten über die Weltlage entwickelt. 

„Ich gebe zu, eine Rückkehr zum 
Kapitalismus wird es nicht geben 
können, aber“, fährt Walther Rathenau 
mit hochmütigem Gesicht fort, „die 
Arbeiter können nur zerstören, der 
Aufbau erfordert die Führung der 
geistigen Aristokratie. Sie können sich 
darauf verlassen, in Deutschland wird 
es keine lange Jahre währende Revolu¬ 
tion geben, denn der deutsche Arbeitet 
ist ein Spießbürger.“ 

Über eine Stunde sitzen Rathenau 
und Radek beieinander. Der Besucher 
spricht auch von Rußland: 

„Ich werde vielleicht schon in weni¬ 
gen Jahren als Techniker zu Ihnen 
kommen, und sie werden mich in 
seidenen Gewändern empfangen.“ 

„Bolschewisten werden niemals sei¬ 
dene Gewänder tragen“, erwidert Ra¬ 
dek schroff, dessen betont saloppe 
Kleidung seine Worte nur bestätigt. 

Das Stichwort Techniker wird in 
Moskau ein vielfältiges Echo finden. 
Wenn die Deutschen bereit sind zu 
helfen... und sie scheinen es, das geht 
aus den Worten der zahlreichen Besu¬ 
cher in der Zelle des Revolutionärs 
Radek sehr deutlich hervor. Auch als 
der Ehrenhäftling im Sommer 1919 das 
Gefängnis verlassen darf und in der 
Wohnung eines ehemaligen Generals 
sein Quartier aufschlägt, rennt man 
ihm beinahe die Türen ein. 

Paul Levi und Klara Zetkin, die 
Führer der Kommunistischen Partei in 
Deutschland, der Sozialdemokrat Heil¬ 
mann, der Oberst Max Bauer, ehemali¬ 
ger Abwehrchef im Stab Ludendorff, 
Admiral Hintze, einst Marineattache in 
St. Petersburg, diskutieren in dem 
politischen Salon des Russen über 
Weltrevolution, Handel und Bündnis¬ 
politik. 

Im Dezember 1919 kehrt Radek nach 
Rußland zurück, eine Saat verlocken¬ 
der Angebote zurücklassend. 
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Man sieht’s an so vielen Dingen. Mit wieviel Freude sie Uschis 
„Geburtstagsparty” vorbereitet! 

Man sieht’s an der fröhlichen Runde, wenn alle zum großen Kuchen¬ 
essen an dem festlich gedeckten Tisch versammelt sind. 


Man sieht’s 

wenn eine Mutter 
liebend sorgt! 


Man sieht s an der blendend weißen Tischdecke und den Servietten. 
Mutti nimmt für alle Wäsche Suwa-rekord. Denn: Suwa-rekord ist 
mild; sie weiß, wie gut sie damit in der Waschmaschine wäscht 
Und: Das neue Suwa-rekord wäscht jetzt weißer - und man sieht’s! 


Suwa wäscht jetzt weißer ... und man sieht’s 



Miele 


DER KREML 


HANDSTAUBSAUGER 

Super-Mielette 



Mielewerke AG, Gütersloh i.Westf. 


• läßt sich wie ein Staubwedel 
regieren 

• wird auch mit dem schwersten 
Teppich fertig 

• braucht zur Reinigung nur 
eine frische Staubtüte 

• hat ein flottes, unzerbrechliches 
Nylon-Gehäuse 

• und kommt vor allen Dingen 
von Miele 

Miele - bewährt in vielen 
Ländern der Erde 


Einen Monat zuvor ist General Hans 
von Seeckt zum Chef des Truppen¬ 
amtes, des getarnten deutschen Gene¬ 
ralstabes, ernannt worden. Hans von 
Seeckt hat im feudalen Kaiser Alexan¬ 
der Garde-Grenadier-Regiment Nr. i 
gedient. Bei den militärischen Fachleu¬ 
ten hat sich von Seeckt einen Namen 
gemacht, als er mithalf, den großen 
Sieg von Gorlice im Ersten Weltkrieg 
vorzubereiten. Aus seiner militär¬ 
diplomatischen Tätigkeit am Bosporus 
ist er mit dem früheren türkischen 
Generalissimus und Kriegsminister En- 
ver Pascha gut befreundet. 

Enver Pascha, Schwiegersohn des 
Sultans, ist ein erbitterter Feind Eng¬ 
lands, er flüchtet nach dem Zusammen¬ 
bruch des osmanischen Reiches nach 
Deutschland. Gemeinsam suchen er 
und der ehemalige türkische Premier¬ 
minister Talaat Radek in seiner Moabi¬ 
ter Gefängniszelle auf. 

Der .Russe schlägt eine Allianz 
zwischen dem türkischen Nationalis¬ 
mus und dem russischen Bolschewis¬ 
mus vor, und er spricht offensichtlich 
auch von der Möglichkeit eines Zu¬ 
sammengehens mit Deutschland, denn 
in den Aufzeichnungen Radeks findet 
sich der Satz: „... Enver war der erste, 
den deutschen Militärs klarzumachen, 
daß Sowjetrußland eine neue wachsende 
Weltmacht ist, mit der sie rechnen 
müssen, wenn sie wirklich gegen die 
Entente kämpfen wollen.“ 

Radek rät seinen Besuchern: 

„Gehen Sie nach Moskau, man wird 
Ihren Plänen volle Unterstützung ge¬ 
währen.“ 

Die Türken nicken. Es ist nicht ganz 
einfach, in diesen stürmischen Zeiten 
von Berlin nach Moskau zu reisen. 

Die Fäden werden gesponnen 

Enver Pascha winkt vor dem Moa¬ 
biter Gefängnis nach einem Taxi. 

„Bitte, fahren Sie uns zum Reichs¬ 
wehrministerium.“ 

Der Droschkenbesitzer betrachtet 
mißtrauisch die fremdländisch ausse¬ 
henden Fahrgäste. Es treibt sich jetzt 
in. Berlin so viel ausländisches Volk 
herum, man muß auf der Hut sein, 
denkt der grauhaarige Berliner und 
wirft ab und zu einen Blick in den 
Rückspiegel. Erleichtert steckt er die 
Reichsmarkscheine in seine Brieftasche, 
als die Fremden am Tirpitzufer ausstei¬ 
gen und die Treppen zu dem steingrau¬ 
en Gebäude hinaufgehen, in dem früher 
das kaiserliche Marineamt seinen Sitz 
gehabt hat. 

General von Seeckt empfängt seine 
Besucher mit der verbindlichen Lie¬ 
benswürdigkeit eines Grandseigneurs. 
Der auf dem Manöverfeld so wortkarge 
und kurzangebundene Offizier erweist 
sich im privaten Gespräch als ein sehr 
höflicher und geistvoller Mann. 

„Bitte, Exzellenz!“ Von Seeckt deu¬ 
tet mit einer Handbewegung auf die 
Ledersessel in seinem Arbeitszimmer. 
Aus einer Silberdose bietet er Zigaret¬ 
ten an. Er weiß, daß seine türkischen 
Gäste den weißen Tabakstäbchen den 
Vorzug vor einer Zigarre geben. 

„Wir müssen nach Moskau, Exzel¬ 
lenz“, Enver Pascha stößt die Worte 
kurz und heftig hervor. Sein jugend¬ 
liches volles Gesicht ist vor Erregung 
gerötet. 

„Nach Moskau“, wiederholt von 
Seeckt und spielt nachdenklich mit der 


schwarzen Monokelschnur. „Sie waren 
also bei dem Herrn Radek ?“ 

Die Türken berichten von den Vor¬ 
schlägen und Äußerungen Radeks über 
eine Zusammenarbeit mit Deutschland. 
Der General hört aufmerksam zu. Diese 
Gedankengänge sind ihm nicht fremd, 
aber das kantige Gesicht unter dem 
kurzgeschnittenen graumelierten Haar 
verrät mit keinem Zucken die Überle¬ 
gungen hinter der hohen Stirn. 

„F.s wird ein ständiges Ziel der 
deutschen Politik sein“, so formuliert 
von Seeckt vorsichtig, „zu einer Ver¬ 
ständigung mit Rußland zu gelangen, 
und darum wäre es unangemessen, sich 
die Herren Rußlands zu Gegnern zu 
machen.“ 

„Den müssen wir raushauen" 

Enver Pascha wird die versteckten 
Andeutungen in Moskau dem sowje¬ 
tischen Kriegskommissar Trotzki er¬ 
zählen, der unter dem Eindruck des 
siegreichen Vordringens der Roten 
Armee in Polen im August 1920 an 
General von Seeckt mit dem Angebot 
herantreten wird, über die Grenzen 
von 1914 zu verhandeln, das würde 
bedeuten: Rückkehr von Westpreußen, 
der Stadt Danzig und des polnischen 
Korridors sowie Oberschlesiens an 
Deutschland. Das ist ein verlockendes 
Angebot, nicht nur aus nationalen 
Gründen, sondern auch aus militäri¬ 
schen Erwägungen, denn in den Augen 
der militärischen Führung in Deutsch¬ 
land ist das erstarkte Polen mit seinen 
überspitzten nationalistischen Ambitio¬ 
nen eine ständige Gefahr für das Reich. 

Der Sieg über die Rote Armee vor 
Warschau, am 14. August 1920, die der 
polnische Marschall Pilsudski mit Hilfe 
des französischen Generals Weygand 
erringt, zerstört die Hoffnungen der 
deutschen Generale, die geglaubt ha¬ 
ben, daß man mit einer siegreich vor¬ 
dringenden Roten Armee, die die Welt¬ 
revolution auf ihre Fahnen geschrieben 
hat, an den Grenzen werde verhandeln 
können. 

Der türkische Generalissimus Enver 
Pascha ist inzwischen unter abenteuer¬ 
lichen Umständen nach Moskau ge¬ 
langt. Die Junkers-Maschine, in der 
ihm Seeckts Adjutant Köstring einen 
Platz besorgt, muß in Litauen notlan¬ 
den. Englische Interventions-Truppen 
nehmen den Türken gefangen, auf den 
von britischer Seite ein hoher Kopf¬ 
preis ausgesetzt ist. Noch ahnen die 
britischen Offiziere nicht, welch ein 
wertvoller Fang ihnen geglückt ist. 

Im gleichen Raum operiert auch eine 
deutsche Freikorpsabteilung unter Füh¬ 
rung des Majors Fritz Tschunke, der 
ein Freund des Generals von Seeckt ist. 
Er erkennt den Gefangenen, den die 
Engländer mit aufgepflanztem Seiten¬ 
gewehr durch die Straßen der litau¬ 
ischen Stadt Kowno treiben. 

„Donnerwetter, das ist doch...“ 
Dem breitschultrigen Major fällt beinah 
die Tabakpfeife aus dem Mund. „Den 
müssen wir heute nacht raushauen“, 
sagt er zü seinem Adjutanten. 


Im nächsten Heft: 

„Ich möchte Sie mit dieser 
heiklen Aufgabe betrauen, 
mein lieber Oberst" • Scheide¬ 
manns Enthüllungen • Die 
Polen werden nervös 
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Schmerz und Trauer, bis zur Ekstase gesteigert, begleiteten den toten 
König Mohammed V. von Marokko auf seiner letzten Fahrt durch die 
Hauptstadt Rabat. Mit sieben Tagen Staatstrauer und Arbeitsruhe ehrte Ma¬ 
rokko seinen Herrscher, der dem Land die Unabhängigkeit erkämpft hatte. 

Im Geiste 
des Vaters 

will Mulay Hassan Marokko regieren 


Der alte und der neue König: 

Mohammed V. (oben) galt als 
gewiegter politischer Taktiker 
und maßvoller Freund des 
Westens. Sein Sohn Mulay 
Hassan, der als Hassan II. den 
Thron der Alauiten bestieg, 
muß sein Geschick erst noch 
beweisen. Er ist 31 Jahre alt. 


D ie Todesnachricht aus der marok¬ 
kanischen Hauptstadt kam in dem 
Augenblick, da die erstarrten politi¬ 
schen Fronten in Nordafrika in Bewe¬ 
gung zu geraten schienen. Im Jagd¬ 
schloß Rambouillet bei Paris sprachen 
Staatschef General de Gaulle und der 
tunesische Präsident Burgiba über Mit¬ 
tel und Wege, den siebenjährigen Krieg 
in Algerien zu beenden. Burgiba gab 
sich optimistisch, daß die Lösung - 
nach einem Verhandlungsfrieden - mit 
der Einbeziehung eines unabhängigen 
Algerien in einen nordafrikanischen 
Staatenbund, den sogenannten Magh¬ 
reb, gefunden werden könne. Dieser 
Maghreb (das arabische Wort bedeutet 
so viel wie westliche Insel) würde Ma¬ 
rokko, Algerien und Tunesien um¬ 
fassen und sich, mit einer Bevölkerung 
von etwa 24 Millionen, vom Atlantik 
bis zur libyschen Wüste erstrecken. 
Aber mitten in das Gespräch von 
Rambouillet platzte die Nachricht, daß 
König Mohammed V. von Marokko im 
Alter von 5 2 Jahren nach einer Opera¬ 
tion gestorben sei. Sollte dieses Ereig¬ 
nis den tunesischen Präsidenten um die 
Früchte seiner Vermittlungstätigkeit 
bringen ? Burgiba flog nach Rabat - um 
dem toten König die letzte Ehre und 
um dem Sohn und Nachfolger, Has¬ 
san II., seine Reverenz zu erweisen. 


Aus dem 

Mittelalter 

heraus 


Vom goldenen Thronsessel aus ver¬ 
sicherte König Hassan II. in seiner 
ersten Regierungserklärung, er wol¬ 
le im Geiste seines Vaters handeln. 













Aus dem 

Mittelalter 

heraus 


Markttag in der Einöde des 

marokkanischen Atlasgebirges, 
wo das Leben noch wie vor 
Hunderten von Jahren ver¬ 
läuft. Von den Bergen, aus 
den Tälern und Oasen sind die 
Bauern und Händler in den 
Souk, den Marktflecken, ge¬ 
kommen, um zu kaufen, zu 
verkaufen und zu schwatzen. 
Für ein paar Stunden gibt es 
in der Felseneinöde ein win¬ 
ziges lebendiges Stück Erde. 


Freitags um halb 12 fährt der König in der goldenen Staatskarosse von 
seinem Palast in Rabat zum Gebet in die nur einen halben Kilometer ent¬ 
fernte Moschee. Für die Touristen ist dieses allwöchentlich sich wieder¬ 
holende Schauspiel eine Attraktion. Der verstorbene König Mohammed 
wußte das und hatte ausdrücklich erlaubt, daß man ihn dabei fotografiere. 










Streng nach Waren getrennt sind die Märkte. Nicht das Kaufen oder Verkaufen ist, wie 
in allen arabischen Ländern, die Hauptsache, sondern das Feilschen um den Preis. Es 
ist immer ein Schauspiel, dem der Europäer gern zusieht, mit allen psychologischen Raffi¬ 
nessen betrieben, wobei der begabtere und raffiniertere Schauspieler Sieger bleibt. 


Die marokkanische Hauptstadt warnocherfüllt 
vom Wehklagen der Zehntausende, die aus allen 
Landesteilen zum prunkvollen Leichenbegängnis 
gekommen waren, als sich der neue König schon 
in seinem Palast mit Burgiba und Ferhat Abbas, 
dem Chef der algerischen Exilregierung, zu politi¬ 
schen Gesprächen zusammensetzte. Ferhat Abbas 
verhielt sich zu den nordafrikanischen Unions¬ 
plänen Burgibas abwartend. Der junge König da¬ 
gegen identifizierte sich weitgehend mit ihnen. 
Hassan II., schon 1957 entgegen der Tradition, die 
die Bestimmung der Thronfolge den Ulemas, den 
geistlichen Würdenträgern überließ, zum Nach¬ 
folger seines Vaters bestimmt, ist kein Neuling in 
der Politik. Der Einunddreißigjährige hat in den 


letzten Jahren als stellvertretender Ministerpräsident 
fungiert (Mohammed V. war Staatsoberhaupt und 
Regierungschef zugleich) und hat im Aufträge sei¬ 
nes Vaters viele politische Aufgaben gemeistert. 
Aber ihm fehlt der fast schon legendäre Nimbus, der 
seinen Vater als den Baumeister der marokkanischen 
Unabhängigkeit umgab, ebenso, wie dessen Ge¬ 
schicklichkeit im Umgang mit den innenpolitischen 
Gegnern. Diesen Mangel macht zunächst vielleicht 
das umgängliche Wesen des jungen Monarchen 
wett, dazu sein Tatendrang und sein Reformeifer. 
Er will Marokko endgültig von den letzten Spu¬ 
ren des Mittelalters befreien. Die Maghreb-Lösung, 
die frei gewählte Partnerschaft im nördlichen 
Afrika, könnte diesem Vorhaben nur dienlich sein. 



Wer schreiben und lesen kann, kann auch 
in einer schattigen Nische Geld verdienen. 
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Das moderne Marokko, wie es sich in den 
Städten im Westteil des Landes präsentiert. 



Das primitive Marokko abseits der großen 
Touristenstraßen, wo Not und Elend herrschen. 


Unter sengender afrikanischer Sonne: Wache 
vor dem königlichen Palast (Bild unten). 








Denken Sie daran! 

Zum Wäschewaschen - zur richtigen Wäschepflege brauchen Sie Wasser, Wasch¬ 
mittel - und CALGON. Denn CALGON bindet zuverlässig die störenden Stoffe 
im Wasser, wie z. B. Kalk, und macht das Wasser weich und waschgerecht. Dadurch 
bleibt Ihre Waschmaschine frei von Kalkablagerungen und arbeitet störungsfrei. 

Am besten geben Sie CALGON ins Hauptwaschbad. Dann kann die Lauge ihre 
Waschkraft voll entfalten, und auch das nachfolgende Spülen ist viel leichter: alle 
Schmutz- und Waschmittelreste werden gründlich aus dem Gewebe entfernt. Ihre 
Wäsche wird durch und durch sauber, weich, weiß und saugfähig. Alle diese Vorteile 
kosten bei jeder Wäsche nur Pfennige! 



Joh. A. Benckiser GmbH 


calaon 

gehört zum Wäschewaschen! 



Ludwigshafen/Rhein 



Hank Barton wartete schon einige Tage in Luxor auf die 
versprochene Nachricht des Händlers Abdel Rusal. Es 
sollten Ihm hier einige besonders schöne und seltene 
Ausgrabungsstücke zum Verkauf angeboten werden. End¬ 
lich führte ihn sein Hotelportier zu einem Taxi, das angeb¬ 
lich die Interessenten für eine Nachtfahrt zum Tal der 
Könige an einen Sammelplatz bringen sollte. Aber der 
Wagen hielt nach einigen Kreuz- und Querfahrten vor 
einer großen, Hank völlig fremden Villa und fuhr weg, 
kaum daß er ausgestiegen war. 


U m die noch immer offenstehen¬ 
de Eingangstür kümmerte 
ich mich nicht im geringsten; wenn 
Abdel Rusal auf geheimnisvolle Weise 
Türen öffnen konnte, sollte er sie auch 
auf die gleiche Art wieder schließen! 
Ich hatte seine Zauberkunststücke und 
das ganze Katz- und Mausspiel nun 
satt. So durfte es jedenfalls nicht mehr 
weitergehen. Ich wollte den Spieß 
umdrehen, nicht mehr der Gejagte, 
sondern der Jäger sein. 

Das große Wohnzimmer, das ich 
jetzt betrat, war mit europäischen 
Möbeln aus der Zeit vor dem ersten 
Weltkrieg und mit einigen arabischen 
Möbelstücken eingerichtet. Hier stand 
ein schwerer Eichenschrank, dort ein 
Messingtablett auf dünnen, gedrehten 
Füßen. An den Wänden hingen ab¬ 
wechselnd Teppiche und Stiche von 
Nillandschaften von der Hand engli¬ 
scher Künstler aus der Jahrhundert¬ 
wende. In einer Ecke stand ein elektri¬ 
sches Klavier mit vielen Walzen und 
gegenüber ein altes Trichtergrammo¬ 
phon, daneben lagen braune Platten- 
Alben. Auf vielen der kleinen Tische 
standen Vasen mit Blumen oder 
blühende Pflanzen. Dieser Raum unter¬ 


schied sich wesentlich von Abdel 
Rusals zeltartigem Zimmer in Kairo. 

Da ich keinen Menschen entdecken 
konnte, folgte ich der unausgesproche¬ 
nen Aufforderung weiterzugehen; denn 
mir gegenüber war abermals eine offene 
Tür. Ich kam auf eine Veranda, die an 
der ganzen Querseite der Villa entlang¬ 
führte. Scharf zeichnete sich meine 
Silhouette im beleuchteten Rechteck 
der Tür ab. Ich konnte nichts erkennen. 
Ich ging auf die breite Fensterfront der 
Veranda zu, die von Blattpflanzen 
umrankt war. Plötzlich bewegte sich 
etwas. Ich drehte mich schnell um und 
sah eine Gestalt in einen Burnus 
gehüllt auf tiefen Teppichen sitzen. 

„Guten Abend“, sagte ich. 

„Guten Abend, Mr. Barton“, das 
war nicht Abdel Rusals Stimme. Sie 
hatte einen vertrauteren, aber auch 
autoritären Klang. Ich kam näher und 
stand Mudir Da’und gegenüber. 

„Da ist ein Stuhl“, er deutete neben 
sich. „Das wird bequemer für Sie sein.“ 

„Danke.“ Vorsichtig tastete ich 
mich durch das Dunkel und fühlte 
bald das kühle Lederpolster auf Sitz, 
Rücklehne und Armstützen. Als ich 
mich hineinsetzte, bekam ich Heim- 
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weh. „Das ist ein Morris-Stuhl“, sagte 
ich. 

„Ja. Ich habe ihn von meinem Vater 
geerbt.“ 

„Mein Großvater hatte einen“, sagte 
ich und dachte an das Studierzimmer im 
oberen Stockwerk des großen Hauses 
und an den alten, lächelnden Herrn, der 
immer nach Pfeifentabak roch. 

„Mein Vater stand in Diensten der 
britischen Regierung“, sagte Mudir 
Da’und, der offensichtlich das Heim¬ 
weh aus meinen Worten herausgehört 
hatte. „Ich wurde in diesem Haus 
geboren und möchte hier auch sterben.“ 

„Sie werden es hoffentlich nicht so 
eilig damit haben“, sagte ich. 

„Nein, wirklich nicht“, gab er zu. 
„Was möchten Sie trinken? In dem 
Schränkchen neben Ihrem Stuhl finden 
Sie ein paar Flaschen. Können Sie genug 
sehen ? Wenn Sie wünschen, mache ich 
das große Licht an; ich liebe diese 
dämmrige Beleuchtung.“ 

Ich versicherte ihm, daß es hell genug 
sei; denn ich konnte den Inhalt fast 
aller Flaschen an deren Form erkennen. 
Ich nahm mir ein Glas und mixte mir 
einen Drink. Mein Gastgeber wollte 
nichts. Es war angenehm nach der 
Hitze des Tages auf dieser verhältnis¬ 
mäßig kühlen Veranda zu sitzen. Es 
war sehr still hier; das einzige Geräusch 
war das Schwirren der Insekten im 
Garten. 

„Ich hoffe, die Fahrt hierher hat Sie 
nicht erschreckt“, sagte Mudir Da’und. 
„Aber es war die einzige Möglichkeit, 
Sie sicher und unbeobachtet zu mir zu 
bringen.“ 

„Ich hatte so etwas Ähnliches er¬ 
wartet“, antwortete ich. „Allerdings 
dachte ich nicht, daß ich zu Ihnen 
gebracht wurde.“ 

Er fragte nicht, an wen ich dachte, 
sondern sagte nur: „Sie haben recht, 
Mr. Barton, Sie werden ständig über¬ 
wacht. Die Leute, die Ihnen folgen, 
sind äußerst gefährlich, aber ich glaube 
kaum, daß man Sie hierher verfolgen 
konnte.“ 

„Das glaube ich auch nicht. Übrigens 
war ich sehr überrascht. Sie als Richter 
zu sehen.“ 

„Es ist eine meiner wichtigsten 
Pflichten.“ 

„Ich hatte große Angst, Sie würden 
sagen, daß Sie mich schon kennen.“ 

„Dazu gab es keinen Anlaß. Ich 
dachte mir schon, daß Sie nicht ohne 
Grund hier wären; denn bei unserer 
letzten, leider etwas verunglückten 
Unterredung hatten Sie gesagt, daß 
Sie einen ganz bestimmten Plan verfol¬ 
gen. Deshalb war ich auch gar nicht 
besonders überrascht. Sie wiederzu¬ 
sehen.“ 

„Es tut mir leid, daß ich mich damals 
so schlecht gegen Sie benommen 
habe“, sagte ich. 

„Sie waren einfach erregt. Ich be¬ 
dauere, daß wir die Mörder noch 
immer nicht gefaßt haben.“ 

„Ich nehme an, daß Sie wissen, wer 
es war“, sagte ich und fragte schnell: 
„Haben Sie mir nach der Verhandlung 
jemanden nachgeschickt mit dem Auf¬ 
trag, mich zu warnen, ich solle die 
Stadt verlassen ?“ 

„Nein! Sie sind also gewarnt wor¬ 
den. Von wem?“ 

„Von einem Esel.“ Ich mußte lachen, 
weil er mich überrascht ansah. „Zu¬ 
mindest schien es ein Esel gewesen zu 
sein.“ Ich erzählte ihm, was sich an der 
Straßenecke abgespielt, und was ich 
dann hinterher entdeckt hatte. 

Er nickte. „Sicher haben Sie recht 
mit dem Minarett, aber wer könnte es 
gewesen sein ?“ 

Ich nahm einen tiefen Schluck. 


Meine Augen hatten sich an das Däm¬ 
merlicht gewöhnt. Ich beobachtete 
Mudir Da’und sehr scharf. In dem 
schwachen Lichtschimmer, der aus dem 
Wohnzimmer drang, konnte ich sein 
Gesicht deutlich sehen. Er machte 
einen ehrlichen und unbestechlichen 
Eindruck, genau wie damals, als er zu 
unserer Ausgrabung gekommen war. 
Ich wollte ihm alles sagen. Ich hatte 
den Wunsch zu sprechen. Es machte 
mich krank, immer und immer wieder 
über die Dinge nachzudenken, die 
mich hierher geführt hatten. Ich kam 
mir vor wie eine Katze, die mit einem 
Wollknäuel spielt: je länger ich versuch¬ 
te, die Fäden zu ordnen, um so mehr 
verwirrte ich sie. 

„Sie wissen, weshalb ich hier bin“, 
sagte ich, „und Sie wissen auch, was 
ich vorhabe.“ 

„Wir haben das gleiche Ziel“, meinte 
Mudir Da’und. „Wir wollen die Mör¬ 
der Ihrer Freunde finden.“ 

Ich nickte. „Vielleicht ist es besser, 
wenn ich Ihnen alles erzähle. Ich habe 
meinen Plan sehr sorgfältig ausgearbei¬ 
tet, und er stimmt auch in allen Einzel¬ 
heiten. Er gründet sich auf der Annah¬ 
me, daß unsere Arbeiter zu einer Bande 
gehörten, die plündern wollten, falls wir 
etwas entdecken sollten. Und als unsere 
Ausgrabungen die ersten Erfolge zeig¬ 
ten, plünderten sie dann auch. Wahr¬ 
scheinlich haben sie das schon seit 
Jahren so getrieben; ich meine seit 
Generationen.“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Es gibt genügend Anhaltspunkte. 
Eines ist sicher, die Pharaonen hatten - 
und das steht in Hieroglyphen über vie¬ 
len Gräbern - große Angst vor einer 
ganz bestimmten Grabräuberfamilie. 
Diese Familie ist niemals ganz ausge¬ 
rottet worden. Es ist bekannt, daß in 
den letzten hundert Jahren in unregel¬ 
mäßigen Abständen wertvolle Dinge 
auftauchten, die nur aus der unbekann¬ 
ten Grabstätte des einen oder anderen 
Pharao stammen können.“ 

Mein Gastgeber rührte sich nicht. Er 
war wie ein grauer Schatten auf schwar¬ 
zem Grund. Die einzige Farbe kam 
vom anderen Ende der Veranda her, 
wo ockergelbes Licht durch die offene 
Tür auf die blühenden Pflanzen und die 
breitblättrigen grünen Büsche fiel. 

„Es ist richtig, daß solche Antiqui¬ 
täten auftauchen, aber ich habe das 
eigentlich nie mit dem Verbrechen bei 
Ihrer Expedition in Verbindung ge¬ 
bracht“, meinte er. 

„Man hat das Grab geplündert, um 
die Antiquitäten und Pretiosen zu 
bekommen. Wahrscheinlich sind die 
Edelsteine aus ihren Fassungen heraus¬ 
gebrochen worden, und das Gold 
wurde eingeschmolzen.“ Ich mußte an 
die goldene Schlange denken, die mich 
beim Betreten der Grabkammer ange¬ 
starrt hatte. „Manche Steine, die bei 
den alten Ägyptern für sehr wertvoll 
galten, sind heute als Edelsteine so gut 
wie wertlos. Sie sind eben nur antik 
und deshalb sehr begehrt, besonders 
wenn sie in ihren alten Fassungen sit¬ 
zen.“ 

„Kein Museum und keine bekannte 
Sammlung auf der ganzen Welt würde 
so ein Stück kaufen, wenn es nicht 
offiziell begutachtet wäre, und damit 
könnte die Herkunft sofort festgestellt 
werden“, sagte Mudir Da’und. 

„Das ist richtig. Aber es gibt genü¬ 
gend Privatsammler, die enorme Sum¬ 
men dafür ausgeben. Diese Leute 
bringen die Schätze der .verlorenen 
Pharaonen“ aus Ägypten heraus. Das 
ist der Grund, weshalb ich als Tourist 
hierher gekommen bin, der etwas ganz 
besonders Wertvolles kaufen wilL Ich 
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In einem Punkt 
stimmen 
sie überein 


. . . beide sind von der neuen 
Schlaraffia begeistert. Für die 
Mutter waren Qualität und ge¬ 
diegene Verarbeitung ausschlag¬ 
gebend - für die Tochter die 
elegante Form der Liege, der 
farbenfrohe, moderne Bezug und 
die Elastizität der vollatmenden 
Schlaraffia-Matratze. EineSchla- 
raffia-Liege ist immer ein voll¬ 
wertiges Bett, und zugleich bringt 
sie Behaglichkeit und Eleganz 
in jeden Raum. Es gibt so viele 

MATRATZE MARKt 


verschiedene Ausführungen, 
daß jeder Wunsch erfüllt werden 
kann. Besonders kommt die mo¬ 
derne S-Liege dem Geschmack 
derjungen Generation entgegen; 
sie entspricht so recht dem Stil¬ 
gefühl unserer Zeit. Dazu die 
flache Schlaraffia-einteilig mit 
kantengesteppter Wollauflage, 
besonders elegant mit dem 
farbenfrohen, sehr praktischen 
Bezugstoff aus synthetischen 
Fasern. 


SCHLARAFFIA 
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Gewinnen Sie ein kleines 
Vermögen im Giemadur- 
Preisausschreiben! 20 Ge¬ 
genstände sind zu finden, 
die durch Giemadur noch 
schöner, noch wertvoller 
werden. Näheres lesenSie 
in den Teilnahmebedingun¬ 
gen. Noch heute bei Ihrem 
Fachhändler holen. Einsen¬ 
deschluß: 6. Mai 1961 


Junge Leute 
lieben 
Färb 
i auch 



Ihre Möbel,Türen, Fensterrahmen, Gartenstühle brauchen Farben I 
überall Farbe - in Haus, Hof und Garten - das ist modern - das 
macht Freude! Mit Giemadur glückt das Selbststreichen immer. 
Jeder Anstrich gleichmäßig und sauber! Giemadur tropffreie Lack¬ 
farbe ist ja ganz speziell fürs Selbststreichen geschaffen. Mit 
Giemadur können Sie nichts falsch machen. 

Wählen Sie aus den 25 modernen Glemadur-Farbtönen Ihre Lieb¬ 
lingsfarben aus und streichen Sie munter drauflos. Wer's probiert, 
erkennt schnell, warum Giemadur Deutschlands meistgekaufte 
tropffreie Lackfarbe zum Selbststreichen ist. Aber achten Sie 
beim Einkauf darauf, daß Sie wirklich Giemadur tropffrei erhalten, 
wenn Sie Giemadur verlangen. 


Noch nie war Selbststreichen so einfach - so sauber! 


DAS TAI 
DER KÖNIGE 


habe selbst das Gerücht in Umlauf 
gesetzt, daß ich sehr hoch dafür bezah¬ 
len werde.“ 

Ich erzählte, wie ich in New York 
den Vergnügungsdampfer bestiegen 
und in der Passagierliste nach einem 
Ägypter gesucht hatte, der mir - einem 
einfachen Touristen - als Vermittler 
dienen und mir Kairo zeigen könne. 
Das sollte mir dann die Möglichkeit 
geben, die glorreiche Geschichte des 
alten Ägyptens so eingehend zu stu¬ 
dieren, daß ich schließlich zum Schwarz¬ 
markt der Originalstücke aus Pharao- 
nengräbem käme - vor allem zu 
Stücken aus einem ganz bestimmten 
Grab. 

Ich erzählte weiter, wie in Gibraltar 
eine junge Dame namens Mary Carr an 
Bord kam, wie ich erfuhr, daß sie aus 
Kairo war und daß ich von ihr vieles 
über Ägypten erfuhr. Ich hatte noch 
anderes von ihr erfahren, aber das ging 
Mudir Da’und nichts an. 

Ich sagte ihm auch, daß es mir nie 
gelungen war, sie zu verfolgen, son¬ 
dern daß sie mich meistens anrief und 
mich dann im Hotel abholte. Rief ich 
die Nummer an, die sie mir gegeben 
hatte, war sie stets selbst am Apparat, 
wenn ich überhaupt eine Antwort 
bekam. Ich erzählte vom Sphinx Klub 
und von meinem letzten Besuch dort. 

Ich erzählte einfach alles, aber nur die 
klaren Tatsachen, nichts von meinen 
Erwägungen und Rückschlüssen. Es 
war wie ein Gerichtsprotokoll. Mit dem 
letzten Zwischenfall, dem anscheinend 
sprechenden Esel schloß ich meinen 
Bericht und nahm einen Schluck aus 
meinem Glas, das neben mir auf den 
kühlen Fliesen stand. 

Trotz aller Vorsicht mußte Mudir 
Da’und aus dem Ton meiner Erzählun¬ 
gen doch einiges herausgehört haben, 
was über den reinen Tatsachenbericht 
hinausging. So gab er zu, daß er von 
Abdel Rusal gehört, ihn aber nie zu 
Gcsidht bekommen habe. Er wollte vor 
allem viele Einzelheiten über Mary Carr 
wissen. Wer waren ihre Freunde in 
Kairo ? Wo wuchs sie auf? Wie sah sie 
aus? 

Wenn er mich das kurz nach meiner 
Bekanntschaft mit Mary gefragt hätte, 
würde ich ihm wahrscheinlich eine sehr 
gute und genaue Beschreibung gegeben 
haben. Ich konnte es auch jetzt noch: 
Schlanke Figur, i,6o groß, etwa 105 
Pfund schwer, blauschwarzes Haar mit 
einer breiten, grauen Lockensträhne; 
dunkelblaue Augen, griechisch-römi¬ 
sche Nase, voller Mund mit vorstehen¬ 
der Unterlippe, ausgeprägtes Kinn, 
schmale, feste Hände. Aber eine 
solche Beschreibung traf auf Mary Carr 
ebensogut zu wie auf die Venus von 
Milo. Mary war mehr als die Summe 
dieser Einzelheiten; sie war nicht das 
Ergebnis einer Addition, sondern die 
Multiplikation der einzelnen Faktoren. 
Sie erschien mir so klug, gebildet und 
reizvoll, wie ich es früher nie bei einer 
Frau für möglich gehalten hätte. In 
ihrer Gegenwart konnte ich alles ver¬ 
gessen, obwohl sie es gleichzeitig 
fertigbrachte, mich ärgerlicher und 
dickköpfiger zu machen als je vorher 
eine Frau. 

Noch einmal versuchte ich, die Tat¬ 
bestände zu klären und wieder mußte 
ich zugeben, daß sie mich zum Kompli- 












cen ihrer Auftraggeber gemacht hatte, 
bevor ich sie überhaupt für mich ein¬ 
spannen konnte. Mein Eifer hatte ihr 
das leicht gemacht. Sie konnte jeder¬ 
zeit sagen, daß sie meinen Wunsch, 
historische Raritäten zu kaufen, für 
barbarisch, ungesetzlich und unmora¬ 
lisch gehalten habe. 

„Ich möchte gern wissen, ob sie die 
einzige ist, die auf den Touristen- 
schiffen für die Bande arbeitet“, schloß 
ich mit bittrem Lächeln meinen Bericht. 
„Wahrscheinlich brauchen sie niemand 
anderen; denn sie ist einfach unüber¬ 
trefflich.“ 

„Warum sind Sie eigendich so über¬ 
zeugt, daß diese Frau zu der Verbre¬ 
cherbande gehört?“ fragte Mudir 
Da’und. 

„Was soll sie denn sonst sein?“ Ich 
ließ mir noch einmal alle Tatsachen 
durch den Kopf gehen, die mich zu 
dieser Überzeugung gebracht hatten: 
Äußerst geschickt hatte sie mir wider¬ 
sprochen, als ich sagte, daß ich etwas 
Wertvolles kaufen wollte; dazu kam 
ihre wirklich erstaunlichen ägyptologi- 
schen Kenntnisse; dann hatte sie die 
zusammengefaltete Reklame für den 
Sphinx Klub so in den Aschenbecher 
gelegt, daß ich den Zettel unbedingt 
suchen und finden mußte - und schließ¬ 
lich war sie an jenem Nachmittag, an 
dem ich Abdel Rusal besucht hatte, 
ebenfalls im Sphinx Klub gewesen. 

„Sie können mit genau den gleichen 
Feststellungen auch das Gegenteil 
beweisen“, meinte Mudir Da’und, 
„nämlich daß sie gar nicht Mitglied der 

„Was ist sie dann ?“ fragte ich. 

„Das weiß ich nicht. Vielleicht gehört 
sie zu einer anderen, rivalisierenden 
Bande. Möglicherweise sitzt auch sie 
Abdel Rusal auf den Fersen...“ 

„... möglicherweise arbeitet sie so¬ 
gar für ihn“, schloß ich die Erwägun¬ 
gen ab. 

„Das ist denkbar. Es würde ihren 
Aufenthalt in I.uxor erklären.“ 

„Sie ist hier in Luxor?“ Ich fiel fast 
aus meinem Stuhl. „Wo denn ?“ 

„In demselben Hotel wie Sie. Ich 
dachte. Sie wüßten es.“ 

„Gar nichts weiß ich! Seit wann ist 
sie denn hier ?“ 

Das Gras und die Pflanzen im Garten 
dufteten, und zwischen dem ständigen 
Summen der Insekten glaubte ich 
Musik zu hören. 

„Sie kam einen Tag nach Ihnen.“ 
Das Leder meines Polsterstuhls klebte 
vor Hitze. Ich stand auf und ging vor 
Mudir Da’und hin und her. Jedesmal 
wenn ich mich umdrehte, mußte ich 
mich tief bücken, um nicht an einen 
Zweig zu stoßen, der mir im Weg war. 

„Soll ich mich mit ihr in Verbindung 
setzen ? Was meinen Sie ?“ fragte ich. 

„Was soll ich Ihnen da raten, Mr. 
Barton“, sagte er leise. „Als ich Ihnen 
damals bei Ihrer Ausgrabung zum 
ersten Mal begegnete, bat ich Sie, die 
Ermittlungen uns zu überlassen. Nun 
bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob 
dieser Rat richtig war. Wir haben bis¬ 
her gar nichts herausbekommen. Sie 
hingegen eine ganze Menge.“ 

„Sie wissen doch über Abdel Rusal 
Bescheid, nicht wahr ?“ 

„Wir wissen ziemlich viel über ihn, 
aber nicht genug, um ihn fassen zu 
können. Er ist ein gefährlicher'Mann, 
das ist uns klar.“ 

Plötzlich fiel mir etwas ein: „Woher 
haben Sie eigentlich erfahren, daß 
Mary Carr hier ist ?“ 

Er sprach zu mir wie zu einem Kind: 
„Mr. Barton, ich bin Richter hier. 
Wenn ein Fremder in ein Hotel kommt, 
muß er einen Meldeschein ausfüllen und 


seinen Paß zur Kontrolle abgeben. Wir 
bekommen alle diese Unterlagen.“ 
„Natürlich 1 Übrigens sagte mir Pro¬ 
fessor Erichson, daß die gesamte 
Ausrüstung unserer Expedition hier in 
Luxor lagere. Wissen Sie wo ?“ 

„Der Jeep ist in einer Garage unter¬ 
gestellt, und der alte Munitionswagen 
wurde repariert. Wenn Sie etwas 
brauchen, wenden Sie sich nur an den 
Hotelportier; er weiß, wo die Sachen 
sind. Er ist ein zuverlässiger Mann.“ 
Ich wollte nicht unhöflich sein, sonst 
hätte ich gefragt, ob alle Hotelporücrs 
in Luxor für die Polizei arbeiteten und 
so gut über ihre Gäste und deren 
Geschäfte Bescheid wußten, wie es bei 
dem meinen offenbar der Fall war. 
Statt dessen sagte ich: „Es wird wohl 
Zeit, daß ich mich auf den Heimweg 
begebe. Die Schatten, die mir bisher so 
treu folgten, werden sich sonst fragen, 
wo ich geblieben bin.“ 

Er kam mit einem Schwung auf die 
Füße und stand wie eine starke, weiße 
Säule vor mir. „Der Chauffeur, der Sie 
hierher brachte, wird, wenn man ihn 
fragen sollte, erzählen, daß er Sie vor 
einem verrufenen Nachtlokal abgesetzt 
habe. Und dort pflegt man keine Aus¬ 
künfte über die Gäste zu erteilen.“ 
„Können Sie ihm nicht sagen, er soll 
auf dem Rückweg etwas langsamer 
fahren?“ fragte ich. „Als er mich 
herbrachte, wäre ich fast gestorben. 
Und jetzt brauchen wir doch keine 
Angst zu haben, daß uns jemand folgt.“ 
Mudir Da’und führte mich jedoch 
nicht ins Haus zurück, sondern über 
einige Stufen die Veranda hinab in 
einen von blühenden Pflanzen und 
Blumen überwucherten Garten. Rings¬ 
um stieg schwerer, süßer Duft auf wie 
in einem Treibhaus. 

„Sie werden gar nicht zurückgefah¬ 
ren. Sie können zu Fuß gehen.“ 

In der Gartenmauer war eine dicke 
Eisentür; mein Gastgeber schloß sie 
auf. Sie öffnete sich geräuschlos. Ich 
schaute hinaus. In etwa vierhundert 
Meter Entfernung sah ich ein großes 
Gebäude mit hellerleuchteten Fenstern. 
Ich hörte die leise Tanzmusik einer 
amerikanischen Band. 

„Das ist ja mein Hotel“, sagte ich 
überrascht. 

„Ja. Sie können einfach sagen. Sie 
wären im Garten gewesen.“ 

„Ich bin froh, daß Sie so in meiner 
Nähe wohnen“, sagte ich. 

„Diese Tür ist versperrt“, antwortete 
er. „Wenn Sie etwas von mir wollen, 
sagen Sie es nur dem Portier.“ 

Wir gaben uns die Hand. Ich fühlte 
mich sicher, als ich in die zweifarbigen 
Augen blickte, die mich fest, aber 
besorgt ansahen. „Seien Sie vorsich¬ 
tig“, sagte er, als er die Tür hinter mir 
schloß. „Allah sei mit Ihnen.“ 

Niemand sah mich, als ich über die 
Kieswege ging, die unter Bäumen, 
zwischen Gebüsch und Blumen zum 
Hotel führten; Wege, die kaum eine 
Verbindung zu Mudir Da’unds Haus 
vermuten ließen. Ich betrat die Halle, in 
der es vergnügt zuging. Die Damen in 
ihren sommerlich leichten Cocktail¬ 
oder Abendkleidern schienen sich 
wesentlich wohler zu fühlen als die 
Herren im weißen Tropensmoking. 

Der Portier hatte viel zu tun. Er 
fertigte gleichzeitig vier Gäste ab, mit 
denen er sich in drei verschiedenen 
Sprachen verständigte. Er sah nicht aus 
wie ein Ägypter oder Araber. Er war 
ein massiver Mann mit breiten Schul¬ 
tern und einem Gesicht, das aus Holz 
geschnitzt zu sein schien; sogar das 
Grübchen an seinem Kinn sah wje ein 
Astknorren aus. Er hatte mich bemerkt 


Schützen Sie die Schönheit Ihres Wagens! 



Pflegen Sie ihn mit 
Polifac Auto-Wax 


Das ist moderne Lackpflege mit doppel¬ 
ter Wirkung: sie gibt ohne überflüssige 
Polierarbeit strahlenden Hochglanz, sie 
schützt zugleich den Lack (er ist meist 
nur 2/10 mm stark) vor dem Verwittern. 
Sie erlaubt überdies eine ganz neue Art 
der Verarbeitung mit dem Polifac Spezial- 
Schwamm. Er sorgt beim Aufträgen und 
Verteilen für einen völlig gleichmäßigen 
hauchdünnen Wachs-Film. Das Nach¬ 
polieren geht schneller als je zuvor. Da¬ 
bei gibt es nie Streifen und Wolken. 
Nehmen Sie Polifac Auto-Wax in der 
Tube - und Sie haben weniger als sonst 
zu tun, aber für den Lackglanz und den 
Lackschutz haben Sie dann alles getan. 


L 


Polifac Auto-Wax in der Tube erhalten Sie auch in der 
Schweiz, in Dänemark, Holland und in Österreich. 
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DAS TAL DER KÖNIGE 




Schlau sein - 
Kobold nehmen: weil 
er so sportlich ist 
und so schnell zu öffnen. 

Kobold 

TASCHENSCHIRM 



Bezugsquellen durch die Gütegemeinschaft KOBOLD-Taschenschirm, Solingen/Weyer 


Du kannst wieder gesund und froh, 
lebendig und anziehend sein. Aber - 
j? Du mußt Dich schonen und pflegen. 
r Mit Galama die Nerven beruhigen 
j und mit Galama das Herz stärken. Da¬ 
durch wirst Du wieder frisch und auch 
heilsamer Schlaf stellt sich wieder ein. 
Galama ist naturrein, nur aus Kräutern 
^ - Gesundes' Ss v bereitet. Dreimal täglich nimmt 
^Herz^^- \ man e ; nen Eßlöffel voll. 




^ in Reformhaus und Apotheke 





Wenn die Haut ihre Frische verliert, wenn sich 
Pickel, Pusteln. Mitesser bilden, dann sind dies 
oft die Folgen unregelmäßiger Verdauung. Man 
sorge daher vor allem für geregelten Stuhlgang. 
Täglich einmal . . . das ist das mindeste! Dazu 
verhilft DARMOL auf ganz milde Weise. 

DARMOL regt d 


rmbewegung an, fördert die natürliche 
scmeimDiidung im Darm, erweicht den Darminhalt und sorgt für 
müheloses Abfuhren Die kleinen DARMOL-Tafelchen sind wohl¬ 
schmeckend und nicht ohne Grund aus Schokolade; denn durch 
die Schokolade werden die Wirkstoffe gleichmäßig über den Darm 
verteilt DARMOL ist selbst für Kir ‘ . 





Wirksam auf milde Weise 


Du fühlst Dich wohl 


und würde sicher zu mir kommen, 
wenn er die anderen Gäste abgefertigt 
hatte. 

Er war gerade soweit, als eine 
rothaarige Französin mit ihren hohen 
Stelzabsätzen auf ihn zuklapperte und 
ihm ihren grauhaarigen Skyeterrier ent¬ 
gegenhielt, der riesige schwarze Ohren 
und einen gewaltigen buschigen 
Schwanz hatte. Der Hund sah mich von 
der Seite an, bellte laut auf, wedelte mit 
dem Schwanz und strebte auf mich zu. 
Ich wandte mich ab und tat so, als 
betrachte ich aufmerksam eine Vitrine 
mit englischen Rasierpinseln und Pull¬ 
overn. Mit Hunden schließe ich gern 
Freundschaft, aber ihre Besitzer ma¬ 
chen es oft schwierig. Und ich hatte 
gerade schon genug Schwierigkeiten. 

„Möchten Sie etwas kaufen, Mr. 
Barton ?“ Im Spiegel an der Rückwand 
der indirekt beleuchteten Vitrine er¬ 
schien das Gesicht des Portiers. 

„Nicht jetzt“, sagte ich und betrach¬ 
tete weiter die Dinge in der Auslage 
und das Gesicht des Portiers im Spie¬ 
gel. So konnten wir uns ungestört 
unterhalten und liefen nicht Gefahr, 
daß uns jemand belauschte. 

„Wie war der Ausflug? Hat es sich 
gelohnt ?“ fragte er geradeheraus. 

„Es war interessant und sehr auf¬ 


Schrift mit einem eigenartigen Duktus. 
Wer so schrieb, war wahrscheinlich in 
Frankreich oder in der Schweiz zur 
Schule gegangen. .Philip Barton, Esq.‘ 
stand auf dem Umschlag. Ich riß ihn 

„Können Sie es einrichten, morgen 
früh um neun mit mir auf der Terrasse 
zu frühstücken, Philip ?“ Das war alles, 
was unter dem geprägten Briefkopf des 
Hotels stand. 

Ich steckte den Bogen in den Um¬ 
schlag zurück und fragte den Portier: 
„Sie sehen Mrs. Carr doch sicher, wenn 
sie zurückkommt ?“ 

„Ich habe bis Mitternacht Dienst.“ 

„Sagen Sie ihr bitte, daß ich mich 
freue, sie morgen beim Frühstück zu 

„Ich werde dafür sorgen, daß es ihr 
ausgerichtet wird“, sagte er mit seiner 
ruhigen, festen Stimme. Nun war ich 
sicher, daß sie meine Nachricht erhalten 
würde, ganz gleichgültig, wann sie ins 
Hotel zurückkäme. Ich überlegte, wo 
sie wohl gewesen sein könnte, wenn sie 
erst nach Mitternacht käme. Und über¬ 
haupt - wo war sie jetzt ? 

„Möchten Sie Ihren Schlüssel, Mr. 
Barton ?“ fragte der Portier, Ich nickte. 
Er ging hinter seine Theke, nahm den 
Schlüssel vom Haken und reichte ihn 



schlußreich“, versicherte ich. Ein paar 
Leute gingen an uns vorbei. Ich deutete 
auf einen Gegenstand in der Vitrine 
und fragte nach dem Preis. Er nannte 
ihn mir und empfahl das eine oder 
andere Stück der Auslage. Als die 
Leute vorbeigegangen waren, sagte 
ich: „Ich möchte Mrs. Carr gern eine 
Nachricht zukommen lassen.“ 

Einen Augenblick hoffte ich, Mudir 
Da’und möchte sich getäuscht haben 
und Mary wäre gar nicht hier, hätte mit 
der ganzen Angelegenheit nichts zu tun. 
Doch der Portier nickte bereitwillig; 
selbstverständlich würde er Mrs. Carr 
meine Nachricht übermitteln. Außer¬ 
dem hätte er einen Brief von ihr für 
mich. Vor einer halben Stunde wäre sie 
bei ihm gewesen. Er reichte mir einen 
Umschlag; es war ein Hotelbriefum¬ 
schlag. 

Ich hatte Marys Handschrift nie 
zuvor gesehen, aber sie war genauso, 
wie ich sie mir vorgestellt hatte, eine 


mir. Ich benutzte die breite Treppe 
nach oben, weil vor dem Aufzug eine 
Menge lachender Menschen wartete, 
mit denen zusammen ich nicht gern 
hinauffahren wollte. 

Während ich den Gang entlang¬ 
schritt, betrachtete ich die mit Lüftungs¬ 
klappen versehenen Türen der belegten 
und die schweren Holztüren der freien 
Zimmer. Jeder Raum hatte zwei Türen, 
aber kein vernünftiger Mensch schloß 
die schwere Holztür, weil er sonst den 
leichten Luftzug unterbrochen hätte, 
der in diesem Klima das Schlafen über¬ 
haupt möglich machte. Ich schloß 
mein Zimmer auf; erst als ich sie 
wieder zumachte, bemerkte ich, daß es 
die dicke Holztür war. Wahrscheinlich 
hatte das Stubenmädchen sie aus Ver¬ 
sehen geschlossen. Plötzlich hörte ich 
ein Geräusch. Ich drückte auf den 
Lichtschalter und drehte mich um. 

Ein stämmiger, junger Ägypter, der 
sicher mal ein schöner Bursche gewesen. 




















aber nun zu dick geworden war, stand 
neben einem Stuhl, auf dem er offenbar 
vorher gesessen hatte. Er lächelte 
freundlich und zeigte dabei eine breite 
Lücke zwischen seinen Vorderzähnen. 

„Ich bitte vielmals um Entschuldi¬ 
gung, Mr. Barton, daß ich bei Ihnen 
eingedrungen bin“, sagte er in korrek¬ 
tem Englisch mit breit betontem „a“. 
„Ich komme als Bote und Führer.“ 

Das ist ja ein großartiger Tag heute, 
dachte ich und forderte den Mann auf, 
sich wieder hinzusetzen. Ich wollte 
gerade die schwere Tür wieder auf- 
machen, da sagte mein Besucher: „Es 
ist vielleicht besser, sie blfeibt zu, wenn 
es Sie nicht stört. Dann kann uns nie¬ 
mand belauschen. Es dauert nur ein 
oder zwei Minuten.“ 

Ich ließ die Tür geschlossen und 
setzte mich in einen Sessel. Mit einem 
Griff hinter mir knipste ich den Venti¬ 
lator an, aber er brachte keine Kühlung, 
sondern wirbelte die heiße Luft nur um. 

„Wer schickt Sie ?“ fragte ich. 

„Der Herr, der Ihnen geraten hat, 
nach Luxor zu fahren. Er bedauert 
sehr, daß Sie so lange warten mußten, 
ehe er sich meldete, aber es war nicht 
anders möglich. Es mußte vieles vor¬ 
bereitet werden. Wenn es Ihnen recht 
ist, können Sie ihn jetzt treffen.“ 

„Wen?“ 

„Den Herrn, der Ihnen geraten hat, 
nach Luxor zu fahren“, wiederholte der 
Ägypter. Er stand auf und stöhnte 
leicht, als ob ihn jede Bewegung an- 
strcnge. „Paßt es Ihnen jetzt?“ 

„Ich bin bereit“, sagte ich. „Seit drei 
Tagen bin ich bereit.“ 

Er trat auf den Gang und wartete 
dort, bis ich die Lüftungstür abge¬ 
schlossen hatte; die feste Tür ließ ich 
weit offenstehen. So würde das Zim¬ 
mer etwas abkühlen. „Hierher“, sagte 
er und führte mich von dem Fahrstuhl 
und von der Haupttreppe weg den 
Gang hinunter. 

Er öffnete eine Eisentür, über der in 
vielen Sprachen zu lesen stand, daß sie 
ein Notausgang bei Feuersgefahr war. 
Die Treppe war dunkel und hatte keine 
Läufer. Ein dünner Lichtstrahl erhellte 
die Stufen; mein Begleiter hatte eine 
Taschenlampe. Wie eine Platzanweise¬ 
rin im Kino richtete er den Strahl sorg¬ 
fältig auf meine Füße. Die untere Tür 
führte zu einem Garten. Durch das 
Gebüsch sah ich einmal kurz die weiße 
Mauer, die das Hotelgelände von 
Mudir Da’unds Besitz trennte. Der 
Mann steckte die Lampe in seine Ta¬ 
sche. Er führte mich durch das Laby¬ 
rinth der Gartenwege und wir gelang¬ 
ten durch ein Seitentor auf die Straße. 
Die ganze Zeit über konnte ich aus der 
Tanzdiele des Hotels das Orchester 
hören; es spielte: Ich kann dir alles 
geben, Baby, nur keine Liebe. Ich fand, 
daß das ein recht ironischer Begleittext 
für meine Begegnung war, zu der ich 
mich begab. 

Gegenüber dem Seitentor stand im 
Schatten der Bäume eine schwarze 
Limousine. Am Steuer saß ein Chauf¬ 
feur. Höflich machte mein Begleiter 
den Schlag auf und schlüpfte dann 
hinter mir in den Fond des Wagens. 
Die Tür klappte laut zu, das Auto 
startete. Ich spürte, daß wir fuhren, 
aber ich konnte nicht sehen, wohin es 
ging; denn an Seiten- und Rückfenster 
waren die Vorhänge zugezogen. Die 
breite Scheibe, die Fahrersitz und Fond 
voneinander trennte, war ein Spiegel. 
Wer im Rücksitz saß, sah nichts anderes 
als sich selber, konnte aber von der 
anderen Seite der Scheibe her beobach¬ 
tet werden. 

(Fortsetzung folgt) 





Je frischer der Morgen ... Eir. yuter Tag, der mit 
Uralt Lavendel beginnt. Klar liegt er vor Ihnen. 

Ein Tag, dem Sie die besten Seiten abgewinnen. Alles gelingt. 
Sie sind lavendelfrisch! In diesem berühmten Lavendelwasser 
steckt die naturhafte Frische der Echten Lavendelpflanze. 
Benutzen Sie großzügig das reine, das natürliche Uralt Lavendel. 
Atmen Sie klaren Lavendelduft - belebenden Duft nach 
Sauberkeit und Frische, der lange wirkt. Uralt Lavendel ist 
das sympathische Fluidum derer, die natürliche Frische lieben. 


Uralt Lavendel - der Duft nach Sauberkeit und Frische 














Die heute fünfzigjährige Prima¬ 
ballerina Galina Ulanowa tanzt 
noch immer dreimal monatlich 
im Moskauer Bolschoi - Theater. 


Linda Strauss: Sie tanzten um die Welt 


o Millionärin des Ruhms 
und des Rubels 


Die Ulanowa ist eine der 
höchstbezahlten 
Künstlerinnen Rußlands. 
Sie gehört zu jenen 
auserwählten Sowjet¬ 
russen, die ihr Vermögen 
nach eigenem Ermessen 
verschenken und 
vererben dürfen. 


c 

^Staatliches, mit dem Lenin-Orden 
ausgezeichnetes Akademisches 
Großes Theater der UdSSR“ ist der 
offizielle Titel des weltberühmten, 
ganz in Rot und Gold gehaltenen Bol- 
schoi-Theaters, das von vielen Kennern 
als das schönste Theater der Welt be¬ 
zeichnet wird. Hier treten die berühm¬ 
testen Künstler der Sowjetunion auf, 
hier finden die Galavorstellungen vor 
der in- und ausländischen Prominenz 

An solchen Abenden ist die eine 
Fahrbahn der Petrowka, der Hauptein¬ 
kaufsstraße Moskaus gesperrt, man 
muß sein Taxi schon amSwerdlow-Platz, 
etwa hundert Meter vor dem Theater¬ 


eingang verlassen, und ehe man dort¬ 
hin gelangt, hat man eine ganze Reihe 
von Kontrollen und Absperrzäunen zu 
passieren. 

An jeder Absperrung steht ein Offi¬ 
zier, der die EintrittsbiUets genau 
prüft, am Theatereingang wieder Ord¬ 
ner mit roten Armbinden. Zehn Minu¬ 
ten vor Beginn der Vorstellung sind 
alle 2400 Plätze des Theaters besetzt, 
denn fünf Minuten vor Beginn der 
Galavorstellung findet - außer den 
Prominenten in der Ehrenloge - nie¬ 
mand mehr Zutritt. 

Draußen vor dem Theater drängt 
sich eine vieltausendköpfige Menge. 
Drinnen sind alle Köpfe der Zuschauer 


Copyright by F. P. A. Ferenczy KG, München 
auf die Prominentenloge gerichtet, die 
noch leer ist. Dort saß einst die Zaren¬ 
familie, später Lenin, Stalin, alle Gro¬ 
ßen des Sowjetregimes. 

Ein schwerer, mit goldenen Kordeln 
eingefaßter Vorhang rahmt die Loge 
ein. Sie liegt noch im Dunkel. Erst, 
wenn die Prominenten eingetreten sind, 
wird sie von einem Scheinwerfer in 
grelles Licht getaucht. 

So ist es Tradition seit Jahrzehnten. 
Und so war es auch an jenem Novem¬ 
berabend im Jahre 1955, als Bundes¬ 
kanzler Adenauer, anläßlich seines 
Besuchs in der Sowjetunion, zusam¬ 
men mit Außenminister von Brentano, 



MÖBEL: HISTAC STAHLMÖBEL- u. GERÄTEBAU NIEOERSACHSEN GMBH. Steinhude a. M. 


Wäsche im Freien zu trocknen. Sauerstoff und strahlende 
Wäsche frischen Duft bei höchster Schonung der Faser. Der 

V.W.-G ARTEN SCHMUCK PATENT- WÄSCHEPFAHL 

mit Patent-Leinenspanner macht das „Lufttrocknen” zum Vergnügen. 
Der aus werksneuem Stahlrohr hergestellte Pfahl wird in die Hülse gesteckt, 
die Leine wird eingelegt und der Hebel wird heruntergedrückt.— Die Leine 
sitzt straff und sicher. Nachher ist alles ebenso rasch wieder entfernt. 


V.W.- GARTEN SCHMUCK VINCENZ WIEDERHOLT GMBH. 

Holzwickede bei Dortmund • Abt. 15 
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Molotow, Bulganin und Chruscht¬ 
schow das Bolschoi-Theater besuchte. 

Die Prominenten hatten kaum ihre 
Loge betreten, als das Publikum wie 
auf Kommando aufsprang, und ihnen 
begeistert applaudierte. Der Beifall 
war noch nicht verklungen, als das 
Deutschlandlied aufrauschte, gefolgt 
von der sowjetischen Nationalhymne. 
Und dann öffnete sich der Vorhang 
über der Szene von Prokofieffs „Romeo 
und Julia“, jenem berühmten Ballett, 
das die Lieblingsrolle einer der über¬ 
ragendsten Ballerinen unserer Zeit 
enthält: Galina Ulanowa. 

Ihr Name ist schon heute fast legen¬ 
där. Man spricht ihn mit derselben 
Hochachtung aus wie die Namen 
Tamara Karsawina, Anna Pawlowa 
oder Maria Taglioni. Die Russen nen¬ 
nen sie die „beste Ballerina“ der Gegen¬ 
wart, und auch im Westen wird sie von 
vielen für unerreicht gehalten. 

Als Adenauer an jenem Abend nach 
Schluß der Vorstellung dem damaligen 
Ministerpräsidenten Bulganin über¬ 
schwenglich beide Hände drückte, als 
die Freundschaftsbezeigungen zwi¬ 
schen den Sowjets und den deutschen 
Gästen eine nie vorher gekannte Herz¬ 
lichkeit erreichten, konnte Galina 
Ulanowa das höchste Verdienst für 
sich buchen: eine echte Auflockerung 
der Herzen von Mensch zu Mensch. 

Die große Verwandlung 

Die Sowjets wissen genau, was sie 
an Gahna Ulanowa haben: Sie wurde 
von ihnen mit Orden und Ehrungen 
überhäuft, sie gehört zu den Auser¬ 
wählten der Sowjetunion. Sie ist eine 
„Millionärin des Ruhmes und der 
Rubel“ und eine der höchstbezahlten 
Künstlerinnen Rußlands. Sie gehört zu 
denen, die ihr Vermögen nach eigenem 
Ermessen verschenken und vererben 
dürfen, die ihr hohes Einkommen kaum 
versteuern müssen. 

Die heute Fünfzigjährige genießt 
Privilegien, wie sie sonst nur hohen 
Funktionären gewährt werden. Sie 
wird von ihren Anhängern ebenso be¬ 
wundert wie geliebt. Und als sie im 
November 1956 während einer Vor¬ 
stellung zusammenbrach und monate¬ 
lang nicht tanzen konnte, bedeutete das 
für die Russen beinahe ein nationales 
Unglück. 

Es war in ihrer Glanzrolle „Giselle“. 
Mit hinreißender Brillanz tanzte die 
47jährige ihren Part: Leicht, wie 
„eine Wolke auf zwei Füßen“, hinrei¬ 
ßend schön mit ihren zarten, sanften 
Bewegungen, die vom Herzen kommen 
und direkt zum Herzen gehen. Plötz¬ 
lich, im Finale, mitten in einem tempe¬ 
ramentvollen Sprung, brach sie lautlos 
zusammen und blieb, einer geknickten 
Blume gleich, auf der Bühne liegen. Ein 
Entsetzensschrei stieg aus den Zu¬ 
schauerreihen auf. 

Sofort fiel der Vorhang. Erst als 
nach einigen Minuten Direktor Tschu- 
laki vor den Vorhang trat, beruhigte 
sich die erregte Menge einigermaßen. 

„Frau Ulanowa hat eine Sehnen¬ 
zerrung erlitten“, lautete seine Erklä¬ 
rung. Sie werde bald wieder tanzen 
können, vielleicht schon in einer Woche. 

Man hörte die Worte, versuchte 
daran zu glauben. Dennoch beschlich 
Angst die Herzen ihrer Anhänger: 
Würde Galina Ulanowa tatsächlich auf 
die Bühne zurückkehren können ? Oder 
bedeutete dieser Unfall den Zusammen¬ 
bruch eines Körpers, der den Strapazen 
des Balletts einfach nicht mehr gewach- 

Die Gerüchte vom Rücktritt der 
Ulanowa verdichteten sich, als der 
Zwangsurlaub der Tänzerin immer 
länger wurde. Doch dann, im März 


Die ganze 
Welt 


kennt 

Bauknecht 



Vollraum- 

Nutzung! 


T 140 - der begehrte Bauknecht-„Tisch“ 

Die Fülle der Vorzüge erklärt, weshalb dieser 140-Liter- 
„Tisch“ so begehrt ist: Regelbare Tiefkühlung ... ge¬ 
schickte Einteilung des Kühlraums: herausziehbare 
Roste (einer davon umklappbar, so wird Raum für 
besonders hohe Gefäße geschaffen). Und dann die Tür 
mit Flaschenregal, Zwischenfach, Eierleiste sowie ge¬ 
schlossenem Fach für „milde Kälte“ I Das ist Vollkomfort 
im Tischkühlschrank! 

Preis ohne Abtau-Automatik DM 456.- 
Preis mit Abtau-Automatik DM 464.- 
dazu Gemüseschale DM 16.- Aromaschutz DM 5.- 
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Das ist typisch für jeden Bauknecht-Kühl- 
schrank: Er scheint innen größer als 
außen zu sein. Das macht die Vollraum- 
Nutzung! Breite und tiefe Abstellflächen 
bestimmen den Nutzen des Kühlraumes 
bei Bauknecht-Kühlschränken. Selbst 
der Kühlkörper (Flachverdampfer) ist 
eine zusätzliche Lagerfläche! Und dann 
die Tür! Sie demonstriert in hervor¬ 
ragender Weise, wie auch der letzte 
Kubikzentimeter „Kühlschrank" richtig 
ausgewertet werden kann. Ein Grund 


















Sie tanzten um die Welt 



Was weiß man vom 
Rheuma? 

Leider weiß die Wissenschaft bis heute noch 
nicht, was Rheumatismus eigentlich ist. — Man 
weiß nur, wie er in Erscheinung tritt. Man ver¬ 
mutet, daß er von Herdinfektionen, z. B. den 
Gaumenmandeln oder Zahnwurzeln, auch Nieren¬ 
becken, Harn- oder Gallenblase, ausgehen kann. Aber 
auch plötzliche Abkühlung, Zugluft, Nässe und Föhn 
können Rheumaschmerzen zur Folge haben. Jeder achte 
Mensch klagt über Rheuma-Reißen. Wie kann man sich 
rasch helfen? 


Für* erste sehr einfach: 

nächsten Apotheke ein Röhr 
und nehmen Sie 2 Tablette« 


ÄÄi: 






Deutschlands 

meistgebrauchte Schmerz-Tablette 



1957, war sie plötzlich wieder da: Sie 
kehrte ans Bolschoi-Theater zurück als 
vielbejubelte Julia, überschüttet mit 
Blumen und neuen Ehrungen von 
Staat und Publikum. 

„Ich werde tanzen, solange ich gut 
tanzen kann“, hat Galina Ulanowa ein¬ 
mal gesagt. Und als anläßlich ihres 
50. Geburtstages am io. Januar i960 
erneut die Nachricht von ihrem Büh¬ 
nenabschied auftauchte, dementierte sie 
diese in einem offenen Brief: ...„die 
Sowjetregierung hat mir in großzügi¬ 
ger Fürsorge eine Leibrente gewährt... 
Dennoch bin ich nicht von der Bühne 
abgetreten... Hatte ich bisher sechs 
Vorstellungen im Monat getanzt, so 
werden es jetzt nur noch zwei bis drei 

Das monatliche Gehalt der Ulanowa 
soll sich in den letzten Jahren auf 
6000 Rubel belaufen haben. Ihre Rente 
beträgt ungefähr viertausend. Wenn 
man bedenkt, daß sic für jede Vorstel¬ 
lung ein Vielfaches dieses Betrags 
nebenbei erhält, so ist das für sowjeti¬ 
sche Verhältnisse ein recht beträcht¬ 
liches Einkommen 

Doch Galina Ulanowa ist Zeit ihres 
Lebens mehr als bescheiden geblieben. 
Sic bewohnt ein recht einfaches Appar¬ 
tement in einem Moskauer Hochhaus, 
zusammen mit ihrem Mann und ihrem 
Zwcrgpudel „Bolschoi“, dessen hoch¬ 
trabender Name seiner winzigen Statur 
nicht ganz entspricht: Denn „Bolschoi“ 
ist das russische Wort für „groß“. 

Ihrem Äußeren schenkt die Ulanowa 
kaum Aufmerksamkeit. Jede Fabrik¬ 
arbeiterin im Westen ist eleganter und 
gediegener angezogen als sie. Ihr 
schmales Gesicht mit den starken 
Jochbogen der Slawin und den hellen, 
lebhaften Augen hat etwas Vogelhaftes. 
Sie ist mehr als unscheinbar, - wenn 
man es offen aussprechen will, beinahe 
häßlich. 

„ Jene scheue, blaßblondc.mausgraue, 
unjunge kleine Volksschullehrerin“, 
hat Hilde Spiel die Ulanowa in einer 
ihrer Rezensionen genannt. Doch diese 
Beschreibung gilt nur, solange man die 
Ulanowa nicht auf der Bühne gesehen 
hat: Sie besitzt das Geheimnis, im Tanz 
ihr unfotogenes Äußere vergessen zu 
lassen, ja, sich aus einem unscheinba¬ 
ren, blutarmen Geschöpf in eine lodern¬ 
de Flamme von Schönheit und Leiden¬ 
schaft zu verwandeln. 

Und im Tanz ist es auch, daß sie ihre 
Schüchternheit verliert, die sie ihr 
Leben lang nicht losgeworden ist. Frem¬ 
den gegenüber ist sie zurückhaltend, 
von einer Reserviertheit, die an eisige 
Kälte grenzt. Und nur ihre intimsten 
Freunde wissen, daß sic auch fröhlich, 
unbeschwert und ungehemmt sein kann. 


Talent ist Arbeit 

Galina, Sergejewna Ulanowa, diese 
überragende Künstlerin, die so wenig 
gemein hat mit einem westlichen Star, 
wurde am 10. Januar 1910 in St. Peters¬ 
heutigen Leningrad gebo- 
itter war die bekannte Tän- 
idorowna, ihr Vater 
Serge Mikolaje- 

:rn von ihrem Beruf be- 
:ht gewillt waren, ihn 
r kleinen Tochter auf- 
einzuschränken, wuchs 
1 in den Kulissen des 
; auf. Ihre Wiege 
r Garderobe ihrer Mutter, 


und als sie größer wurde, kroch sie 
während der Proben zwischen den Bei¬ 
nen der Tänzer umher. 

Als sie, kaum dreijährig, zum ersten¬ 
mal mit ihrem Vater zusammen einer 
Vorstellung des Balletts „Dornröschen“ 
beiwohnen dufte, verursachte sie bei¬ 
nahe einen Skandal: Atemlos, mit weit- 
aufgerissenen Augen beobachtete sie 
von der Proszeniumsloge aus die Vor¬ 
gänge auf der Bühne. Als dann die 
„Fliederfee“ aus den Kulissen schweb¬ 
te, sprang sie auf, klatschte in die 
Hände und schrie entzückt: „Seht, die 
schöne Fee! Das ist meine Mami, meine 
schöne Mama 1“ 

Doch da sie, sozusagen vom ersten 
Atemzug an, die Härten des Tänzer¬ 
berufs kannte, hatte sie wenig Neigung, 
die gleiche Laufbahn einzuschlagen. Eis 
kamen die Jahre der Revoluöon und 
die SäuberungsVellen, die über ganz 
Rußland liefen. Galinas Eltern blieben 
davon verschont. Und als Galina sieben 
Jahre alt und die Frage der Schulwahl 
aktuell wurde, schickte man sie in die 
„Petrograd-Schule für Choreographie“ 
in Leningrad. 

„Ich will nicht 1“ erklärte Galina da¬ 
mals energisch, „ich will keine Tänze¬ 
rin werden I“ 

Doch ihr Widerspruch half ihr nichts. 
Bald stand das kleine, zarte Mädchen 
neben vielen anderen jeden Morgen 
für viele Stunden an der Ballettstange, 
die gleichen Übungen immer und im¬ 
mer wieder bis zum Überdruß, bis zum 
Zusammenbruch exerzierend. Galina 
haßte dieses Leben. Sie haßte die Ballett¬ 
stange, den kalten, zugigen Übungs¬ 
saal, ihre Lehrer. 

Doch allmählich lernte sie, diese 
Disziplin als Last zu betrachten, die es 
zu ertragen galt. „Talent ist Arbeit“, 
ist der Wahlspruch der Ulanowa. Und 
schon damals zeigte sie AnsätA ihrer 
unbeugsamen Energie, die sie zu dem 
gemacht hat, was sie heute ist. 

Der mühsame Weg 

Es war zwei Jahre nach der Revolu¬ 
tion, als die kleine Galina in der Kinder¬ 
truppe der Schule zum erstenmal auf- 
treten durfte: Ihre erste Rolle war ein 
Marienkäferchen in dem Ballett 
„Schmetterlingslaunen“, ihre zweite 
ein Vogel im „Schneeflöckchen“. Im¬ 
mer noch hatten die Kinder viele Ent¬ 
behrungen zu erleiden: Hunger, Kälte, 
ein spartanisch einfaches I-eben. Sie 
traten in ungeheizten Theatern auf, auf 
schmalen, improvisierten Kinobühnen. 

Damals gab es noch keine Anzeichen 
dafür, daß die Ulanowa sich einmal zu 
einem tänzerischen Phänomen entwik- 
keln würde. Es war zwar klar, daß sie 
eine begabte Tänzerin war, doch für 
begnadet hielt sie weder ihre Umge¬ 
bung noch sie sich selbst. Das leicht er¬ 
müdende, zarte und schüchterne Mäd¬ 
chen unterschied sich von seinen Mit¬ 
schülerinnen höchstens durch seinen 
ausdauernden Fleiß. 

„Diese Kunst erfordert eine unge¬ 
heure tägliche Arbeit“, hat Galina Ula¬ 
nowa später einmal gesagt, „selbst im 
Sommer, in den Ferien, muß gearbeitet 
werden. Wie oft bin ich des Morgens 
fast unterTränen an die verhaßte Stange 
getreten und habe, gleichsam den Mühl¬ 
stein des Widerstrebens beiseiteschie¬ 
bend, mit den ewigen Übungen begon¬ 
nen. Oh, wie haßte ich dann dieses ent¬ 
setzliche Ballett! Einewiderlichc,innerc 
Stimme wiederholte beharrlich: ,Ar- 

































Das wird jede Hausfrau interessieren: 


beite, arbeite, sonst wird nichts aus dir. 
Sonst wirst du eine minderwertige 
Tänzerin!“ Ziemlich früh begriff ich, 
daß Leichtigkeit und Beseeltheit des 
Tanzes allein durch Arbeit errungen 
werden kann.“ 

Galinas wichtigste Lehrmeisterin 
war, neben ihrer eigenen Mutter, die 
berühmte Ballettlehrerin Agrippina 
Vaganova, die als eine der größten 
russischen Tanzpädagoginnen galt. Sie 
studierte mit Galina die Rollen der 
„Sylphide“ in „Chopiniana“ und eine 
Feenrolle aus der „Nußknackersuite“ 
für Galinas Abschlußprüfung im Mai 
1928. 

Vier Monate nach Verlassen der 
Akademie bekam Galina, achtzehn¬ 
jährig, ihr erstes Engagement im Lenin- 
grader Opernballett. Sie debütierte mit 
der „Odette“ in Tschaikowskys 
„Schwanensee“, einer Rolle, die sie 
noch heute tanzt. Ihr erster Auftritt 
war ein großer, wenn auch längst nicht 
überragender Erfolg. Auch damals 
glaubte noch niemand, daß diese durch¬ 
sichtige, etwas spröde Tänzerin einmal 
zu Weltruhm aufsteigen würde. 

Romeo und Julia 

Im Jahre 1935 trat Galina Ulanowa 
zum erstenmal im Moskauer Bolschoi- 
Theater auf. Sie hatte Jahre harter Ar¬ 
beit und schwerer körperlicher Zusam¬ 
menbrüche hinter sich; eine Zeitlang 
hatte es so ausgesehen, als müßte die 
junge Tänzerin sich von der Bühne 
zurückziehen: Ein Arzt hatte festge¬ 
stellt, daß sie ein zu kleines Herz und 
zu schmale Lungen besaß, geradezu 
katastrophale körperliche Vorausset¬ 
zungen für eine Tänzerin. 

Doch Galina machte aus der Not 
eine Tugend: Sie erinnerte sich der 
großen Pawlowa, die ebenfalls eine 
Zeitlang ihre Lehrerin gewesen war: 
War sie müde gewesen, so hate sie zu 
weichen, zarten Bewegungen Zuflucht 
genommen, um sich nicht weiter zu er¬ 
schöpfen. In dieser Technik sah Galina 
einen Ausweg: Sie lernte, ihreTänzeauf 
die Ebene des Lyrischen zu verlegen. 
Und gerade darin lag ihre besondere 
Begabung. Galina Ulanowa ist eine 
ebenso große Schauspielerin wie Tänze¬ 
rin. Und diese Begabung, vereint mit 
ihrer einwandfreien Schwebetechnik, 
machte sie zur größten ausdrucksvoll¬ 
sten lyrischen Ballerina der Gegenwart. 

Doch noch war es nicht ganz soweit. 
Noch war der Ruhm der Ulanowa ge¬ 
rade bis nach Moskau gedrungen, wo 
die gefeierte Primaballerina Semjonowa 
als strahlender Stern leuchtete. Die 
schüchterne Bescheidenheit, mit der 
Galina damals in Moskau auftrat, ver¬ 
blüffte ihre Kollegen. Konnte das die 
vielbesprochene Ulanowa sein ? Der 
kommende Star des Balletts ? 

Doch als Galina dann auf der Bühne 
stand, vollzog sich die berühmte Wand¬ 
lung: Sie tanzte nicht die Gestalten, die 
sie darzustellen hatte - sie wurde iden¬ 
tisch mit ihnen: das kleine Landmäd¬ 
chen Giselle, das an seiner Liebe zu¬ 
grunde geht, die Odette im „Schwanen- 

Von diesem Zeitpunkt an wurden 
alle Gastspiele der Ulanowa in Moskau 
zu einem großen künstlerischen Ereig¬ 
nis. Und als sie einige Jahre darauf 
in der Rolle der Julia in Prokofieffs 
„Romeo und Julia“ erschien, der Rolle, 
die unbestritten ihr überragender Le¬ 
benserfolg ist, galt sie bereits’ als die 
größte russische Tänzerin der Gegen¬ 
wart. Dabei hatte gerade dieses Ballett 
der Ulanowa anfangs einige Schwierig¬ 
keiten bereitet: 

Es war in den Jahren 1939-40. Ga¬ 
lina Ulanowa war damals noch erste 


Schweizer Patent-Verfahren 
„verj üngt” Wäschestücke... 
alles wird wieder wie ladenneu! 

Jede Hausfrau kann es selbst anwenden. 

Es macht keine Mühe und kostet nur Pfennige. 




Sie waschen mit der 
Waschmaschine? 

Auch in der Maschine läßt sich die 
Wäsche mit perla behandeln. Nach dem 
üblidien Spülprogramm gibt man die 
perla-Lösung in die Waschmaschine. Sie 
sorgt dann dafür, daß die Wäsche gut mit 
perla durchtränkt wird. Einfacher und 
müheloser geht es nicht. 


Gratisprobe ins Haus! 

I 1 Folien Sie mit perla einen kostenlosen Versuch 
I machen ? Dann senden Sie diesen Gutschein ausge- 
| fällt an Henkel Sc Cie. GmbH., Abt. D, Düsseldorf. 
| Sie erhalten gratis einen Probebeutel perla, aus- 
1 reichend für die Behandlung mehrerer Wäschestücke. 


Hausfrauen in den USA und der 
Schweiz... begeistert! 

In den USA, in der Schweiz, in vielen 
Ländern behandeln schon Millionen Haus¬ 
frauen ihre Wäsche nach dieser neuen Me¬ 
thode und sind begeistert. Manches ältere 
Wäschestück, das sonst bei der Hausarbeit 
aufgetragen wurde, kommt jetzt wieder 
zu Ehren. Ein perla-Bad gibt ihm neue 
Schönheit, neuen Glanz, neue Fülle. Wol¬ 
len Sie nicht auch einmal perla erproben? 

Überall erhältlich! 

Dort, wo Sie Ihr Waschmittel kaufen, 
gibt es auch perla in Paketen zu 70 Pfen¬ 
nig und DM 1,35. perla ist außerordent¬ 
lich ergiebig; die Behandlung einer Bluse 
kostet keine drei Pfennig! 


wenigen Minuten völlig auf. Darin 
Wäschestücke nach dem Waschen getri 


Kaltlöslich 

löst sich das perla-Pulvei _ 

sf. Darin werden die 


W ie sehen die meisten Wäschestücke 
aus, wenn sie oft gewaschen wurden? 
Lappig, kraftlos, fadenscheinig. Muß man 
sie deshalb im Wäscheschrank vergraben 
oder bei der Hausarbeit auftragen? Nein 
— jede Hausfrau kann jetzt diese Blusen 
und Waschkleider, Kittel und Schürzen, 
Oberhemden und Taschentücher, Pullover, 
Tisch- und Bettwäsche selbst so behandeln, 
daß sie wieder wie ladenneu aussehen. 
Hier das Geheimnis der Methode: 

Jedes neue Gewebe ist appretiert. 

Jedes Gewebe wird in der Fabrik „aus¬ 
gerüstet“, wie es der Textilfachmann 
nennt, und erhält so zusätzlich Fülle, 
Glätte, Festigkeit und Glanz. 

Beim Waschen löst sich diese Appretur 
wieder heraus. Das Gewebe verliert an 
Halt, es wird lappig und stumpf, es sieht 
nicht mehr so schön aus wie beim Kauf. 

Feinappretieren - selbstgemacht 

Nach patentiertem Verfahren wurde 
nun in der Schweiz eine Feinappretur ent¬ 
wickelt, mit der die Hausfrau ohne Mühe 
die Wäsche so behandeln kann, daß sie 
nach dem Bügeln wieder wie ladenneu aus¬ 
sieht. Selbst etwas empfindliche Stoffe las¬ 
sen sich damit appretieren. 

Bei uns gibt es jetzt diese Feinappretur 
unter dem Namen perla. Von den Henkel- 




Werken in Düsseldorf wird sie aus reinen, 
natürlichen Grundstoffen hergestellt. 

Die Anwendung ist ganz einfach: Sie 
lösen etwas perla-Pulver in kaltem Wasser 
auf, drücken die Wäschestücke in dieser 
klaren perla-Lösung durch und bügeln 
dann wie gewohnt. 

Verblüffende Wirkung! 

Es ist wirklich erstaunlich, was diese 


Film jede Faser, jeden Faden, durchdringt 
jedes Gewebe und gibt ihm Fülle und 
Festigkeit. Dabei bleiben' die Gewebe ge¬ 
schmeidig, luftdurchlässig und saugfähig. 
Auch das Bügeln geht leichter, das Bügel¬ 
eisen klebt nicht. 

Und schließlich: perla wirkt schmutz¬ 
abweisend. perla-Wäsche bleibt länger 
sauber. Beim nächsten Waschen löst si/h 
der unsichtbare perla-Film leicht vom Ge¬ 
webe und nimmt den Schmutz restlos mit. 

Alle Wäschestücke 
wieder wie ladenneu! 

Ja — das kann perla! Ob Gewebe oder 
Gewirke, ob Leinen, Wolle, Baumwolle 
oder Kunstfaser, ob weiß oder bunt! Sie 
werden überrascht sein, wie das perla-Bad 
Ihre Blusen, Waschkleider, Kittel, Schür¬ 
zen, Taschentücher, Ihre Gardinen, Ihre 
Tisch- und Bettwäsche verwandelt. Ihr 
Mann wird sich freuen, wenn seine alten 
Oberhemden plötzlich wieder Sitz und 
Fülle,' Glanz und Glätte haben. 

Selbst Wollsachen - wie verjüngt! 

Mit manchem Pullover, den Sie schon 
abgelegt hatten, können Sie nun wieder 
„Staat machen“. War er nach vielen 
Wäschen schlapp geworden ... ein perla- 
Bad macht ihn wieder elastisch und füllig. 





















Die viermalige Stalin-Preisträgerin und Moskauer Primaballerina in ihrem Heim und in einer ihrer Glanzrollen, 
nämlich der Julia in Prokofieffs Ballett „Romeo und Julia“. Diese Rolle wurde der Grundstein für die Welt¬ 
karriere der Ulanowa. Übrigens tanzte sie die Julia auch beim Besuch von Bundeskanzler Adenauer in Moskau. 


Solotänzerin an der Leningrader Oper. 
Sie hatte sich gerade einer Kiefer¬ 
operation unterziehen müssen, und 
kam verschwollen und verbunden und 
mit verweinten Augen zur Probe ins 
Theater, als ihr ein mürrischer, langer 
Mensch mit einem dicken Notenbündel 
unterm Arm vorgestellt wurde, der sie 
feindlich und mißtrauisch musterte: Es 
war der Komponist Prokofieff, dessen 
Ballett „Romeo und Julia“ gerade vom 
Ensemble geprobt wurde. 

Prokofieff, der sehr viel Selbstbe¬ 
wußtsein, doch wenig Vertrauen zu 
anderen besaß, benahm sich hochfah¬ 
rend und unzufrieden. Und als Romeo 
und Julia auf ihrem Ruhelager im Hin¬ 
tergrund der Bühne das lyrische Piano 
des Orchesters nicht hören konnten, 
rief er ihnen zornig zu: „Sie brauchen 
Pauken, aber keine Musik!“ 

Dabei war er sich wohl nicht be¬ 
wußt, welche Anforderungen er mit 
seiner neuen, völlig unorthodoxen 
Musik an die Tänzer stellte, die seine 
Musik einfach noch nicht nachzuemp¬ 
finden vermochten. 

Es gab Kränkungen, Streitereien, Be¬ 
leidigungen. Doch je mehr sich die 
Tänzer schließlich in seine Musik hin¬ 
einversenkten, je mehr ihnen ihre Rol¬ 
len in Fleisch und Blut übergingen, 
desto mehr besänftigte sich Prokofieff. 
Die anfängliche Feindschaft zwischen 
Komponist und Darstellern verwan¬ 
delte sich in eine Zuneigung, die für 
Galina Ulanowa und Prokofieff in 
lebenslange Freundschaft mündete. 
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Nach dem Krieg übersiedclte Galina 
Ulanowa endgültig nach Moskau. Sie 
brillierte in Balletten wie,,Roter Mohn“, 
„Verlorene Illusion“, „Die Quelle von 
Bachtschisarai“, „Cinderella“, „Esme¬ 
ralda“, „Die Bajadere“, „Die Steinerne 
Blume“, um nur einige zu nennen. 

Und immer wieder tanzte sie die 
Julia, an der sie heute'noch arbeitet und 
die sie immer noch zu verbessern trach¬ 
tet, und in Prokofieffs neuem Ballett 
„Aschenbrödel“ - die Rolle, die wirk¬ 
lich für die Ulanowa geschrieben ist 
wie keine andere: das kleine, beschei¬ 
dene Mädchen, das seinen Prinzen be¬ 
kommt und sich in eine strahlende Prin¬ 
zessin verwandelt. 

Hinter den Kulissen 

Die Ulanowa bekam viermal den 
Stalin-Preis, sie erhielt den Lenin- 
Orden. Und man verlieh ihr zweimal 
den Titel einer „Volkskünstlerin der 
Sozialistischen Föderativen Sowjet¬ 
republik“. 

Im Jahre 1946 trat sie zum erstenmal 
in der westlichen Welt auf: in Wien, 
wo man sie als eine zweite Fanny 
Elßler feierte und bejubelte. Dann er¬ 
schien sie 1952 wieder auf dem 
„Maggio Musicale“ in Florenz. Es war 
eine schlecht organisierte, der Ulanowa 
recht unwürdige Aufführung.- Doch 
das Florenzer Publikum dankte ihr ihre 
Kunst mit begeisterten Ovationen. 

Ein Jahr darauf feierten die Beseelt¬ 
heit und die vergeistigte Kunst der 
Ulanowa in Paris und Ostberlin wahre 
Triumphe. Es folgten Gastspiele in 
China, und 1956 in England. Im Jahre 
1958 bereiste sie mit dem Ensemble des 
Bolschoi-Theaters Westdeutschland, 
wo sie in Hamburg und München 
gastierte. 

In München wurde sie von der 
Kapelle des Hofbräuhauses mit dem 
Bayerischen Defiliermarsch am Bahn¬ 
steig empfangen, und Bürgermeister 
Hieber überreichte ihr einen über¬ 
dimensionalen Orden in Form einer 
Laugcnbrezel und den traditionellen 
Keferloher-Fünfliter-Maßkrug. 

Beim Anblick des riesigen Trink¬ 
gefäßes zuckte die auf strengste alkoho¬ 
lische Enthaltsamkeit geeichte Balle¬ 
rina sichtlich zusammen. Doch dann 
nahm sie einen symbolischen Schluck 
von der weißen Schaumkrone, ehe sie 
mit ihrem Direktor Schulaki ein paar 
Ehrenrunden im Walzertakt auf dem 
Bahnsteig drehte. 

Doch als die Reporter sie anschlie¬ 
ßend mit den Fragen bestürmten, die 
man sonst Prominenten zu stellen ge¬ 
wöhnt ist, wußte sie geschickt allen 
journalistischen Angelhaken auszuwei¬ 
chen. Sie hat es nun einmal nicht gern, 
wenn man sich in Dinge ihres Privat¬ 
lebens mischt. 

Und so weiß man auch nicht viel von 
ihrem persönlichen Leben, das nicht 
frei von Irrtümcrn und unglückseligen 
Begebenheiten war. Galina Ulanowa 
war mehrfach verheiratet. Zuerst mit 
dem in Rußland gefeierten Leningrader 
Dirigenten Mrawinski. Er verließ sie 
nach kurzer Zeit. 

Einige Jahre darauf glaubte sie ihre 
große Liebe in dem Schauspieler und 
Regisseur Sawadski gefunden zu haben: 
Er betete sic an, überhäufte sie mit 
Blumen und Liebesbezeugungen. Jahre¬ 
lang saß er jeden Abend während ihrer 
Aufführungen an demselben Platz im 
Theater. Doch auch diese Ehe war nicht 
von Bestand. 

Ihr dritter Gatte, der Schauspieler 
und Intendant Bersenjew starb 1952. In 
vierter Ehe ist sie mit Widim Rindin 
verheiratet, mit dem sie, wie schon er¬ 
wähnt, sehr zurückgezogen in einem 
Moskauer Appartementhaus wohnt. 


Sie haben es leicht, 

die richtige Matratze zu wählen - 

denn es gibt einen echten Wertmaßstab: 



Schaum-Matratze 

1. Unverwüstliche Haltbarkeit 

Matratzen erneuern, Matratzen aufarbeiten - ein für allemal vorbei! 
Die Schaum - Matratze Marke Dunlopillo mit dem Garantieschein hat 
eine hohe Lebensdauer. Für einwandfreie Verarbeitung und Formbestän¬ 
digkeit wird garantiert. Ob Latexschaum, ob Kunstschaum - Dunlopillo 
bürgt für Qualität. 




2. Millionenfache Luftfederung 

Millionen winziger Luftpölsterchen machen die Dunlopiilo-Matratze so ver¬ 
blüffend elastisch, daß sie sich dem Körper und jeder Bewegung anpaßt. 
Kein Wunder, daß man darauf völlig entspannt und schwerelos schläft.* 

3. „Eingebaute Klimaanlage“ 

Wie das Luftpolster beim Doppelfenster, so wirken die Millionen Luft¬ 
pölsterchen bei der Dunlopiilo-Matratze: sie isolieren, lassen Kälte und 
Hitze nicht eindringen. Deshalb ist diese Matratze im Winter wohlig 
warm und im Sommer nie zu warm. 



4. Selbsttätige Entlüftung 

Bei jeder Belastung wird Luft aus dem Zellengefüge der Schaum-Matratze 
ausgepreßt, nach Aufhören der Belastung wird wieder frische Luft 
eingesaugt. Durch diesen ständigen .Luftwechsel* erübrigt sich das 
umständliche Lüften der Matratze. 


5. Ausklopfen überflüssig 



Die Dunlopillo-Schaum-Matratze entwickelt keinen Staub und duldet 
auch keinen. Er wird ja durch die Luftzirkulation weggepustet. Dunlopillo- 
Schaum ist bakterientötend! Man schläft deshalb nicht nur außerordent¬ 
lich gesund, man erspart auch das Ausklopfen und das Staubsaugen. 

*Auch für Bandscheibenleidende gibt es die richtige Dunlopiilo-Matratze. 


Dunlopillo 

Seit über 30 Jahren der Begriff für Schlafkomfort 



überall in der Welt nutzen moderne 
Menschen die Vorzüge der Schaum- 
Matratze. Dunlopillo. Begründer der 
Latex-Schaum-Industrie, möchte auch 
Sie überzeugen. Verwenden Sie diesen 
Gutschein - und lassen Sie sich im 
guten Bettenfachgeschäft oder in Ihrem 
Möbelhaus unverbindlich beraten! 


I-1 

An die Dunlopillo GmbH, Abt. DO 3, Hanau am Main 

| Senden Sie mir kostenlos die interessante farbige Dunlopillo- i 
Broschüre mit dem vollständigen Lieferprogramm. 

Ihr Name:- I 

| Anschrift:- i 

!_I 
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Rasdie Hilfe bringt rlOQ&l 


Sie erhaltenTogal in denApotheken des In-u. Auslandes. DM 1.60 u.3.90 


ihr v 

Vorteil 


I —- —I-seiligcn Foto- 
Katalog informieren, be¬ 
vor Sie sich zum Kauf 
entschließen: 268 gün¬ 
stige Angebote (*/« An¬ 
zahlung - 10 Raten - 5 
Tage zur Ansicht - Tausch) 
für Foto-, Film- und Kinoapparate. 

Schreiben Sie gleich eine Postkarte an: 


PHOTO-SCHAJA 

ABT. 11 MÜNCHEN Sl 



Sich durch¬ 
setzen 


Jeden Tag geistig frisch und 
aktiv sein! Nehmen Sie Eidran. 
Dieses natürliche Tonikum für 
alle, die viel leisten müssen, 
schafft die verläßlichen Re¬ 
serven, die Sie brauchen. 


EiDRHIl 


ln Apotheken - Drogerien - Reformhäusern 
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Blutbrurft- | 

Strislaufhot ^ 


Hämoskleran t 

Tabletten 


bei hohem Blutdruck , Adernverkalkung, 
nervösen Herzattacken, Angst- und 
Schwindelgefühl, Kopfschmerzen, Ohren¬ 
sausen, Schlafstörungen. 

Hämoskleran 1 ist als überragend wirk¬ 
sam befunden. Hochaktive Drogen und 
Blutsalze kräftigen das Herz, senken den 
Blutdruck, wirken krampflösend und kreis¬ 
lauffördernd. Vor Aderbrüchigkeit schützt 
Rutin.Orig.-Pckg. DM 2,85. Kurpckg. DM 12,35 
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Hämoskleran 2 


(spezial) Dragees 
bei niedrigem Blut¬ 

druck mit Mattigkeit, 
bei mangelnder Ar¬ 
beitskraft, Herzklop¬ 
fen,Schwächegefühl, 
Ohrensausen, 
Schwindel- und Ohn¬ 
machtsanwandlun¬ 
gen, kalten Gliedern. 
Hämoskleran 2 ist das kraftvoll herz- und 
kreislaufwirksame, sinnvolle Kurmittel, 
welches die Blutgefäßspannung und- fül- 
lung erhöht, Körper und Geist neu belebt. 
Orig.-Pckg. DM 3,10, Kurpckg. DM 13,25 



Beide Präparate völlig unschädlich, in 
allen Apotheken (auch in der Schweiz). 
Illustr. Broschüre R 5 kostenlos von 


Fabrik pliarmaz. Präparate 
Carl Kühler Konstanz, a. II. 


Dr. Brand 


gibt Rat und Antwort 


Dr. Brand, unser psychologischer Mitarbeiter, nimmt jede 
Woche in der „Frankfurter Illustrierten“ zu menschlichen Pro¬ 
blemen Stellung. Haben Sie Fragen oder Anregungen, dann 
schreiben Sie bitte an die Redaktion, zu Händen von Dr. Brand. 
Wünschen Sie Briefantwort, dann vergessen Sie das Rück¬ 
porto nicht. Und bitte, geben Sie keine Postlageradresse an. 


Dynamit 

Frau Martha (46) schreibt: 

Eine frühere Bekannte von mir, 
im gleichen Alter wie ich, aber 
alleinstehend, hat mich schrift¬ 
lich gebeten, ihre jetzt 25jährige 
Tochter in Kost und Logis zu neh¬ 
men. Sie will es natürlich bezahlen. 
An und für sich hätten wir in 
unserer Wohnung genügend Platz. 
Mein Mann war gleich Feuer und 
Flamme, und das ist es, was mich 
unangenehm berührt. 

Die Tochter meiner Bekannten 
ist ausgesprochen hübsch und mei¬ 
nes Wissens ziemlich oberflächlich 
und leichtfertig. Auch mit meinem 
Mann habe ich in dieser Bezie¬ 
hung viel Last gehabt. Sie wissen 
schon, was ich meine. 

Soll ich meiner Bekannten ab¬ 
schreiben? 

Andererseits ist es mir peinlich, 
ihr die Bitte abzuschlagen. Sie hat 
mir einmal in einer schwierigen 
Situation als einziger Mensch völ¬ 
lig uneigennützig geholfen. Sie 
weiß auch, daß wir praktisch ein 
Zimmer leerstehen haben. Viel¬ 
leicht bin ich auch viel zu ängst¬ 
lich und eifersüchtig . . . 

Dr. Brand antwortet: 

Wer Dynamit im Haus hat, soll 
mit dem Funkenschlagen vorsich¬ 
tig sein. Und Sie haben anschei¬ 
nend Dynamit im Haus: Ihren leicht 
entflammbaren Mann! Man gibt 
Kindern, die schon einmal Unheil 
mit Streichhölzern angerichtet ha¬ 
ben, keinen Knallfrosch mehr in die 
Hand. Und bei Männern mit schnell 
entzündbaren Herzen soll man ge¬ 
nauso vorsichtig sein. Bringen Sie 
das Ihrer Bekannten nicht mit 
ängstlich gekräuselter Stirn, son¬ 
dern mit einem Schuß Humor bei. 
Ihre Bekannte wird Sie bestimmt 
verstehen. Es wird ihr unter den 
gegebenen Umständen sogar lie¬ 
ber sein, daß ihre Tochter nicht in 
Ihr Haus kommt, nehme ich an. 


Halb so schlimm 

Herr Georg B. (ohne Altersangabe): 

Leider hat sich herausgestellt, 
daß es in unserer Familie wahr¬ 
scheinlich einen Fall von Geistes¬ 
krankheit gibt. Wir befürchten, es 
kommt in Kürze zwangsläufig zu 
einer psychiatrischen Untersuchung 
des betreffenden Familienmitglie¬ 
des. Nun hört man immer wieder, 
derartige psychiatrische Untersu¬ 
chungen seien höchst schmerzhaft, 
und es komme zu scheußlichen 
Eingriffen und dergleichen. Stimmt 
das wirklich? Für eine ehrliche 
Antwort wäre Ihnen eine ganze 
Familie dankbar . . . 

Dr. Brand antwortet: 

Machen Sie sich keine Kopfschmer¬ 
zen darüber. Eine psychiatrische 
Untersuchung ist völlig schmerzlos. 
Sie beginnt mit der Beobachtung 
der Ausdrucksbewegungen, der 
Mimik und der Gesten des Pa¬ 
tienten. Der Psychiater sucht fer¬ 
ner das Erinnerungsvermögen zu 
überprüfen und vorliegenden Ge¬ 


dächtnisstörungen, Störungen des 
Denkens, Fühlens und Wollens, 
Störungen des Wahrnehmens, Ab¬ 
wegigkeiten in den Gedankenver¬ 
bindungen und des Gedankenin¬ 
halts usw. nachzugeben. Nur ge¬ 
legentlich arbeitet der Psychiater 
mit einem kurzen physischen Reiz, 
um festzustellen, wie der Patient 
darauf reagiert. Kurz und gut, die 
Untersuchung der geistigen Ver¬ 
fassung eines Menschen ist keine 
Marter, wie es von Laien manch¬ 
mal behauptet wird. Sie können 
den Familienangehörigen, um den 
Sie besorgt sind, ruhig einem 
Psychiater anvertrauen. 


Zweite Garnitur 

Fräulein Berta (26) schreibt: 

Ich war bis vor einem Jahr mit 
einem Mann verlobt, der meine 
erste und einzige große Liebe war 
und den ich auch heute noch liebe, 
obwohl er sich von mir getrennt 
und eine andere geheiratet hat. 
Um ihn zu vergessen und um über 
das Leid, das er mir angetan hat, 
so schnell wie möglich hinwegzu¬ 
kommen, machte ich einem anderen 
Mann Hoffnung, der mich jetzt 
heiraten will. Der Mann ist 15 
Jahre älter als ich — und vor al¬ 
lem — liebe ich ihn nicht. Fs ist 
sogar so, daß mich vieles an ihm 
bis zum Abscheu stört; aber dann 
rede ich mir wieder vernünftig zu. 
Ich weiß, daß der Mann mir in¬ 
nerlich fremd ist. Er ist an und 
für sich ein anständiger Mensch, 
solide und auch wirtschaftlich gut 
gestellt. Wie gesagt, ich würde ihn 
nur aus diesem Grund heiraten 
Soll ich den Schritt tun, oder was 
raten Sie mir? 

Dr. Brand antwortet: 

Man kann über eine unglückliche 
Liebe hinwegkommen und auch 
an der Seite eines anderen glück¬ 
lich werden, wenn man in dem 
anderen nicht nur den „Lücken¬ 
büßer“ sieht, für den man sonst 
weiter nichts übrig hat. Wissen 
Sie, bei der „zweiten Wahl“ muß 
man besonders vorsichtig sein. So 
wesensfremd, wie es bei Ihnen der 
Fall ist, darf der „Ersatz“ auf je¬ 
den Fall nicht sein, wenn die Ehe 
nicht gleich ein Pulverfaß werden 
soll. 

Wahrscheinlich haben Sie über¬ 
haupt viel zu eilig auf diese Weise 
zu vergessen gesucht. Vielleicht 
hätten Sie sich etwas mehr Zeit 
lassen sollen. Mußten Sie denn 
gleich wieder einen Mann an sich 
binden, und steckte nicht auch so 
etwas wie Trotz und Vergeltungs¬ 
wille dahinter? 

Jedenfalls, gut ausgesucht ist 
der Mann nicht. Auch der große 
Altersunterschied spielt hier eine 
gefährliche Rolle. Angenommen, 
Sie gehen mit diesem gänzlich un¬ 
geliebten und bedeutend älteren 
Mann die Ehe ein, und Sie begeg¬ 
nen eines Tages dem — Richtigen! 
Dann kommen Sie aus den Her¬ 
zens- und Gewissensnöten über¬ 
haupt nicht mehr heraus. 

Bitte, überlegen Sie sich das 
alles noch einmal. 












Sie tanzten um die Welt 


Dennoch gab es natürlich auch um 
die Ulanowa viele Gerüchte und Skan- 
dalhistörchcn: So soll sie zum Beispiel 
die engste Freundin und Vertraute 
Berijas gewesen sein und als solche 
lange Zeit eine bedeutungsvolle Rolle 
hinter den Kulissen der russischen 
Innenpolitik gespielt haben. Schwer 
nachzuprüfen, was daran wahr und was 
Klatsch ist. Fest steht aber jedenfalls, 
daß die Ulanowa nach Berijas Sturz und 
gewaltsamem Tod eine Zeitlang etwas 
in Ungnade fiel: Ihr Name rückte in 
den Kritiken der Prawda von der ersten 
auf die vierte Stelle, man schnitt sie und 


nahm ihr einen Teil ihrer Aufgaben und 
Verpflichtungen ab, die ihr als „erster 
Künstlerin“ der Sowjetunion zukom¬ 
men. Doch diese Zeiten sind vorbei. 
Längst ist Galina Ulanowa wieder 
Nummer Eins. 

Eine wichtige Rolle spielt sic, die 
eine begeisterte Kommunistin ist, auch 
als Abgeordnete des Moskauer Stadt- 
Sowjets, eine Aufgabe, der sie viel Zeit 
und Hingabe opfert. Sie spricht auf 
Versammlungen, stellt sich zu Beratun¬ 
gen zur Verfügung und führt ausge¬ 
dehnte Korrespondenzen. 

Ihre letzte große Tournee führte 


Galina Ulanowa mit der Truppe des 
Bolschoi-Balletts durch die USA und 
Kanada. Der Auftakt in New York im 
April 1959 hatte ein tragikomisches 
Vorspiel: Knapp vor der Aufführung 
meldete sich ein anonymer Anrufer in 
der Metropolitan Oper, welcher be¬ 
hauptete, in Galinas Garderobe sei eine 
Bombe versteckt. 

Natürlich große Aufregung: Die 
Tänzer wurden zurückgeschickt in ihre 
Hotels, das Theater wurde von oben 
bis unten durchsucht und die Vorstel¬ 
lung um zwei Stunden verschoben. 
Doch schließlich stellte sich die ganze 
Geschichte als dummer Scherz heraus, 
und in der dann doch stattfindenden 
Aufführung wurde die russische Truppe 
mit ihrer Primaballerina von den New 
Yorkem stürmisch gefeiert. 

Seither sind schon wieder beinahe 


zwei Jahre vergangen, und Galina 
Ulanowa tanzt trotz aller Rücktritts¬ 
dementis nur noch sehr selten und nur 
zu besonderen Anlässen, wie zum Bei¬ 
spiel im Dezember i960 anläßlich des 
Staatsbesuches des rotchinesischen 
Staatspräsidenten Liu Schaotschi in 
Moskau. Dann drängen sich die Mos¬ 
kauer, die europäischen Touristen und 
Journalisten, um eine Eintrittskarte ins 
Bolschoi-Theater zu ergattern. Denn 
bei aller Energie der Ulanowa, bei aller 
Vollendung, die weit entfernt ist von 
einem Niedergang ihrer Kunst, fürch¬ 
ten ihre Anhänger doch jedesmal im ge¬ 
heimen, daß es das letztemal sein könnte, 
daß die Ulanowa auf der Bühne dieses 
traditionsreichen Hauses steht. 

Im nächsten Heft: 

Königin des Flamenco 



Mach mal Pause..trink Coca-Cola 


„BESCHWINGT” REISEN, MODERN REISEN . . . schnell und 
ohne Mühe, umgeben von allen Annehmlichkeiten, zu denen - natürlich 
auch hier, hoch über den Wolken — die erfrischende Pause gehört. 


...das erfrischt richtig 

„Coca-Cola’ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 



WUSSTEN SIE SCHON? 

Eingießen das Glas schräg halten, 
perlende Frische von .Coca-Cola' 
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Freier atmen — 
mehr Luft 


Bei Asthma und Bronchitis 


Heinrich Emonuel 


Roman von Heinz Giinther-Konsalik 


lindern Sie rasch mit Dr. Boether Bronchitten 
den unerträglichen Hustenreiz. Dieses kräu¬ 
terhaltige Spezialmittel mitWild-Plantago löst 
die zähe Verschleimung, fördert den Auswurf 
und lockert den Hustenkrampf. Dr. Boether 
Bronchitten helfen Ihnen bei hartnäckiger 
Bronchitis (Luftröhrenkatarrh) und quälen¬ 
dem Asthma, weil sie die Ursachen dieser 
Krankheitserscheinungen bekämpfen: sie 
beruhigen und kräftigen das angegriffene 
Bronchialgewebe und schützen es dadurch 
vor weiterer Anfälligkeit. 


Nehmen Sie Dr. Boether Bronchitten - damit 
erfüllen Sie sich selbst Ihren sehnlichsten 
Wunsch: Sie können end¬ 
lich wieder freier und un- 


Kaufen Sie sich noch 
heute in Ihrer Apotheke 
Dr. Boether Bronchitten. 


Bronchitten 



Ein Natur-Heilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk • München 



VITAM-R 

den vitaminreichen Hefe-Extrakt 

VITAM-R schmeckt gut, ist 
naturrein, bekömmlich, diä¬ 
tetisch wertvoll, vielseitig in 
der Verwendung, sogar für 
fleischlose Tage oder für salz¬ 
freie Kost, wirklich ein biolo- 

I n jedem R e fo r m h a us 


Gute anregende 
Unterhaltung und 
Entspannung bietet 
jedes der schönen 

FRANKFURTER 


BÜCHER 







Das Kriegsende hat die Familie Schütze hoff¬ 
nungslos verstreut. Während Amelia mit ihren 
Kindern Giselher, Uta und Fritz vor der russischen 
Armee aus Pommern flüchtete und irgendwo in 
der Westzone Unterschlupf sucht, landet das 
Familienoberhaupt, der Oberstleutnant a. D. 
Heinrich Emanuel Schütze, in seiner alten Wir¬ 
kungsstätte Detmold. Ein Bekannter aus dama¬ 
liger Zeit, der Werkmeister Anton Schwarz, nimmt 
den vollkommen mittellosen Schütze bei sich auf. 


I n dieser Nacht schlief Heinrich 
Emanuel seit langer Zeit wieder 
ruhig und traumlos. 

Die zusammengebrochene Welt war 
doch nicht ganz zertrümmert worden. 
Es gab noch Menschen. Es gab noch 
Inseln des Mitleids und der Hilfe. Und 
es gab wieder ein wenig Hoffnung in all 
der Trostlosigkeit. 

Am nächsten Morgen saßen sie alle 
um den Kaffeetisch. Es gab frische 
Brötchen und Honig, wie im Schlaraffen¬ 
land. Schütze blickte fragend um sich. 

„Organisation ist alles“, lachte Werk¬ 
meister Schwarz. „Was glauben Sie, 
was man mit unseren Spinnerei-Erzeug¬ 
nissen alles machen kann! Die reinste 
Zauberei: Aus zehn Spulen Garn ein 
halbes Schwein. Das bringt kein Zirkus 
fertig!“ 

„Geht das nicht gegen Ihre kommu¬ 
nistische Weltauffassung?“ fragte 
Schütze vorsichtig. 

Anton Schwarz wischte sich den 
Mund ab. „Ach richtig... Sie kennen 
mich ja noch als den Kommunisten¬ 
häuptling von Detmold. Mittlerweile 
ist viel Wasser durch die Lippe geflos¬ 
sen. Als die Nazis an die Macht kamen, 
bin ich ab nach Moskau. Ich Rindvieh! 
Was ich da gesehen habe, genügte mir. 
Nichts wie weg hier, habe ich mir ge¬ 
sagt, und da habe ich mich zum Spio¬ 
nageeinsatz in die Schweiz gemeldet. 
Von dort bin ich dann rüber in die 


Copyright by F. P. A. Ferenczy KG, München 
Heimat. Hier bin ich, habe ich gesagt. 
Ich war in Moskau und habe die Nase 
voll. Sperrt mich ein!-Das haben sie 
merkwürdigerweise nicht getan. 1958 
war ich dann plötzlich in der Partei. 
Unser Betrieb wollte das goldene 
Schild als NS-Musterbetrieb haben! 
Dann kam mein Ewald zum Militär, 
der Krieg brach aus, und der Mist war 
komplett. Tja... und nun sind Sie hier, 
Herr Oberstleutnant...“ 

„Ja, nun bin ich hier.“ Schütze 
starrte in seine Kaffeetasse. Wie soll 
es nun weitergehen? dachte er. Wo 
mag Amelia sein ? Und die Kinder - ob 
sie noch leben ? Er stützte den Kopf in 
beide Hände und schloß die Augen. 

Anton Schwarz legte seine breite 
Arbeiterhand auf Schützes Schulter. 
„Zunächst bleiben Sie hier. Dann su¬ 
chen wir Ihre Frau. Übers Rote Kreuz. 
Das wird von Tag zu Tag besser. Ich 
war neulich in Bielefeld - da fährt 
schon wieder die erste Straßenbahn! 
Es geht halt wieder aufwärts...“ 

Schütze lächelte schwach. „Sie reden 
ja direkt national, Schwarz!“ 

„Wer so auf dem Rücken liegt wie 
wir, der muß die Sonne anschreien - 
weil sie das einzige ist, was uns geblie¬ 
ben ist! Aber national, nee! Man soll 
die Menschen arbeiten und leben las¬ 
sen, jeden nach seiner Fasson, man 
sollte Handel treiben und jeden an die 
Wand stellen, der mit einer politischen 


Idee kommt, die anders lautet als Frie¬ 
den, Freundschaft und gemeinsames 
Leben. Sofort, ehe er mehr spricht als 
zehn Sätze! Denn immer wird es Idio¬ 
ten geben, die aus diesen zehn Sätzen 
eine Weltanschauung machen und die 
Welt damit zugrunde richten.“ 

Er klopfte Schütze auf die Schulter 
und drehte wieder zwei Zigaretten, für 
jeden eine. „Zunächst bleiben Sie also 
hier, Herr Oberstleutnant. Das ist klar.“ 

„Ich habe kein Geld. Ich muß etwas 
verdienen...“ 

„Das sollen Sie auch. Ich werde mit 
dem Chef sprechen. In der Spulerei 
können wir einen Lageristen gebrau¬ 
chen. Wie wär’s damit ?“ 

„Ich nehme alles an, Herr Schwarz. 
Mit Freuden.“ 

„Lohn: Die Woche fünfzig Mark.“ 

Schütze nickte. „Ich will alles, nur 
Ihnen nicht auf der Tasche liegen.“ Er 
sah zu Schwarz auf. „Vielleicht bietet 
sich einmal die Gelegenheit bei einer 
Versicherung. Auch die Behörden müs¬ 
sen ja wieder aufgebaut werden. Ich 
werde Ihnen bestimmt nur kurze Zeit 
zur Last fallen.“ 

„Nun reden Se mal nicht, sondern 
suchen Se erst mal Ihre Frau und die 
Kinder.“ Schwarz sah auf die Uhr. „Ich 
muß in die Fabrik. Bis zum Abend 
denn, Herr Oberstleutnant!“ 

Er drückte Schütze zum Abschied 
noch die gedrehte Zigarette in die 
Hand, nahm seine Aktentasche mit dem 
blechernen Eßgeschirr und ging aus 
dem Zimmer. 

Mit zitternden Händen steckte sich 
Schütze die Zigarette an. Der Kaffee 
gluckerte in seinem leeren Magen. Er 
hatte nur ein Brötchen gegessen, weil 
er sich schäbig vorkam, den Schwar- 
zens ihre Brotmarken wegzufressen. 

Man sollte sich erschießen, dachte er 
plötzlich. Wenn ich wüßte, daß Amelia 
und die Kinder nicht mehr leben... es 
wäre die beste Lösung. Warum und 
wofür sonst weiterleben ? 

Im Lager Hohenfels lebte unter- 
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troffen reichlich spendet reines, eiw 
freies Lecithin die Nervennahrung 



Gute Nachricht 


für alle deren Füße schmerzen! 


Sie empfinden ein sofortiges Wohlbeha¬ 
gen, wenn Sie Ihre Füße in ein beleben¬ 
des Saltrat-Fußbad tauchen. (Saltrat sind 
besonders gut dosierte und vortrefflich 
wirkende sauerstoffhaltige Salze.) Solch 
ein Bad vertreibt Ihre Beschwerden, er¬ 
leichtert Ihre Füße und verleiht ihnen 
Frische und Beweglichkeit. Oie aufge¬ 
weichten Hühneraugen beruhigen sich 
und lassen sich viel leichter entfernen. 

morgen sind Sie dann frisch zu Fuß. 
In allen Apotheken und Drogerien. 




























Schütze 


mkochtopf. 
ler Gemein- 


dessen die Familie Schütze in einer 
Bretter-Box von drei mal drei Metern. 
Es gab in der Turnhalle, die man so 
umgebaut hatte, 26 solcher Boxen. Die 
Einrichtung bestand aus drei Betten 
mit Strohsäcken, einigen Decken, ein 
paar Nägeln, an denen die Kleider hin¬ 
gen, einer Blechwaschschüssel und 
einer Blechwasserkanne, fünf Blech¬ 
tassen, fünf Steinguttellem und e 
alten, verbeulten Aluminiumkc 
Das Essen bekamen sie at 
schaftsküche. 

Giselher-Wolfram hatte gleich nach 
der Flucht aus Berlin versucht, eine 
Stellung zu bekommen. Durch seine 
schwere Verwundung war er untaug¬ 
lich für schwere körperliche Arbeit. 
Sein großer Wunsch, Medizin zu stu¬ 
dieren, blieb Illusion. Er gehörte zu 
jener Generation, die der Krieg ver¬ 
nichtet hatte, als sie gerade dabei war, 
ihr Leben in die Hand zu nehmen. 
Jetzt, am Ende der Tragödie, standen 
sie nackt vor dem Nichts. 


Endlich fand Giselher Anstellung 
bei einer Mehlmühle. Dort stand er 
neben automatisch abgefüllten Säcken, 
drückte einen Stempel auf die Säcke 
und malte mit einem Pinsel Verteilungs¬ 
zahlen darauf, nach denen das Mehl in 
die einzelnen Zentralen geliefert wurde. 
Dafür bekam er einen kleinen Lohn, 
aber zusätzlich jede Woche zwei Pfund 
Mehl. Das war der Hauptverdienst. 
Gegen acht Pfund Mehl tauschte er 


Als er ihn in die Box br; 
men mit drei Pfund Meli 
ben Block Margarine um 
nen Töpfchen Rübenma 
stolz sagte: „So, Mutter - h 
backst du uns einen T' 

Konfitüre“, weinte Amelia vor Glück. 


Uta-Sieglinde hatte schneller eine 
Stelle gefunden. Sie arbeitete als Haus¬ 
mädchen bei einem Fabrikanten. Jeden 
Abend brachte sie in einem Eßgeschirr 
Bratenstücke mit, Gemüsereste, Kar¬ 
toffeln, ein paarmal sogar aus der 
Pfanne gekratztes Fett. „Die haben ge¬ 
nug“, sagte sie, als Amelia sagte, so et¬ 
was tue man nicht. „Von der Produk¬ 
tion gehen achtzig Prozent auf den 
Schwarzmarkt. Mutter - da kannst du 
alles kaufen! Von der besten Seife bis 
zum westfälischen Räucherschinken! 
Du mußt nur etwas bieten können. 
Und die Michels können es!“ 


Im April 1946 wurde Amelia zum 
Roten Kreuz bestellt. Ein Grund war 
nicht angegebpn. 

Zitternd hielt sie Giselher das Schrei¬ 
ben entgegen, als er nach Hause kam. 
„Es ist sicherlich wegen Vater“, stam¬ 
melte sie. „Er... er...“ Sie konnte es 
nicht aussprechen. „Ich habe keine 
Kraft mehr, es anzuhören. Gehst du 
hin, Giselher?“ 

Nach zwei Stunden wußten sie, daß 
1 Emanuel 
n Detmold wohn- 
:hwarz. Er suchte 
Irei Kinder. 

„In Detmold!“ Amelia saß auf dem 
Bett und hielt die Adresse wie einen 
ungeheuren Schatz umklammert. 
„Aber wer ist Schwarz? Giselher, 



Wertstücke zu reellen Preisen... 


Das und nichts anderes wünschen sich alle anspruchsvollen 
Uhrenkäufer: Ein Wertstück zu reellem Preis, 
welches äußere Schönheit mit hohem Gebrauchswert und langer 
Lebensdauer in sich vereinigt. 

Diese berechtigte Forderung erfüllt mit Sicherheit in höchstem 
Maße jede einzelne LACO-Armbanduhr, für Damen und für Herren. 
Seit jeher zählen LACO-Armbanduhren zu den schönsten und besten 
ihrer Preislage. Es ist schon etwas dran, wenn Uhrenfachleute 
wie auch die zufriedenen Besitzer einer LACO-Armbanduhr 
in aller Welt immer wieder bestätigen: 
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Es spricht so vieles fü 




Armbanduhren 
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LACO-Armbanduhren in jedem guten Uhrenfachgeschäft 


















Heinrich Emanuel Schütze 


kannst du dich noch an eine Familie 
Schwarz erinnern ?“ 

„Irgendwie kommt mir der Name be¬ 
kannt vor. Ganz dunkel ist da in der 
Erinnerung etwas... ja!“ Giselher hob 
die Hand. „Mit Christian war es! Er 
war damals ins Eis eingebrochen, und 
ein Schwarz war es, der ihn mit raus¬ 
holte.“ 

„Richtig! Ja! Ewald Schwarz! Jetzt 
weiß ich es wieder.“ Amelia sah auf die 

Das Leben eines Lageristen spielt 
sich zwischen Listen, Warenbeständen, 
Ein- und Ausgängen und peinlicher 
Ordnung ab. 

Es war genau die Welt, in der Hein¬ 
rich Emanuel Schütze immer gelebt 
hatte. Alles hatte seinen Sinn, jeder 
Handgriff diente der Sorgfalt. Nach 
acht Tagen wußte man bereits in der 
Spinnerei, daß man nicht mehr wie 
früher einfach aus dem Lager etwas 
nehmen konnte. Mit Heinrich Emanuel 
zog die Genauigkeit ein - in Gestalt 
von Laufzetteln, Empfangsbescheini¬ 
gungen, Dringlichkeitsnachweisen und 
Leihfristen. 

Die Arbeiter murrten. Die Leitung 
der Spinnerei aber war zufrieden und 
gab Schütze eine Lohnaufbesserung 
von zehn Mark pro Woche. 

Jeden Abend schrieb Schütze Bewer¬ 
bungsschreiben, um eine bessere Posi¬ 
tion zu finden. Meistens waren es brü¬ 
chige Firmen, die antworteten. Glücks¬ 
ritter des Elends, die minderwertige 
Waren für teures Geld verkaufen woll- 


Die Antwort kam prompt. 

„Lieber Kamerad!“ schrieb der Ver¬ 
triebschef. „Es freut uns, gerade Sie 
bei uns zu wissen...“ Dann berichtete 
der Kamerad von dem epochalen neuen 
Stampfer, bat um Schützes Besuch in 
Frankfurt und Unterzeichnete mit 
Franz Dudack, Hauptmann a. D. 

Heinrich Emanuel wurde nachdenk¬ 
lich. Erstens fand er es unpassend, daß 
ein Hauptmann einen Oberstleutnant 
„Lieber Kamerad“ nannte. Zweitens 
lagen keine Prospekte bei, und drittens 
kostete eine Fahrt von Detmold nach 
Frankfurt ein Schweinegeld. Im übrigen 
meinte Anton Schwarz: „Bei uns haben 
Sie Ihr festes Gehalt. Als Vertreter 
können Sie Säcke voll verdienen - aber 
auch pro Woche nur ’n Butterbrot. 
Unsicher ist’s immer. Sie sollten auf 
Sicherheit gehen, Herr Oberstleut- 

Es war einleuchtend. Schütze wartete 
mit einer Antwort an den Herrn Kame¬ 
rad. Aber er warf die Korrespondenz 
auch nicht fort. 

Das Wiedersehen mit Amelia aller¬ 
dings veränderte seine neue Welt voll¬ 
kommen. 

Frau Schwarz hatte Amelia sofort, 
als sie das Haus betrat, mit Kuchen und 
Kaffee bewirtet. Die Männer waren 
natürlich zur Arbeit weg. Dann hatte 
Amelia in Heinrich Emanuels Bett et¬ 
was ausgeruht und danach drei Knöpfe 
angenäht, die am Mantel und an einem 
Oberhemd fehlten. 

Als Schwarz und Schütze von der 


Spinnerei nach Hause kamen, lockte 
Frau Schwarz ihren Anton in die Küche. 
„Sie ist da! Die Frau Oberstleutnant.“ 

„Der fällt um!“ Anton Schwarz 
kratzte sich den Kopf. „Ich glaube, er 
hat es aufgegeben, sie jemals wiederzu¬ 
sehen. Er spricht nicht mehr darüber. 
Und jetzt ist sie da. Wo denn ?“ 

„Bei uns im Schlafzimmer.“ 

„Hol sie raus und laß sie das Abend¬ 
essen auftragen.“ Schwarz schluckte. 
„Mehr als vom Stuhl fallen kann er 
dann nicht.“ 

Und so wurde es. Amelia trug die 
Suppenschüssel ins Zimmer. Heinrich 
Emanuel saß mit dem Rücken zur Tür. 
Er schnupperte, als er die Suppe roch 
und fragte fröhlich: „Na, Mutter 
Schwarz, welche Überraschung gibt’s 
denn heute ?“ 

Amelia hielt krampfhaft die Terrine 
fest. Wie weiß er geworden isi... ganz 
weiß. Aber seine Stimme ist noch immer die 
alte. Sie sah zu Anton Schwarz hinüber. 
Er nickte ihr zu und winkte. 

„Linsensuppe“, sagte Amelia 
schwach. 

Durch Heinrich Emanuel lief ein 
Schlag. Von den Haarwurzeln bis zu 
den Zehen durchrann es ihn. Er rührte 
sich nicht und wandte sich auch nicht 
um. Ich bin verrückt, dachte er ganz 
ernsthaft. Ich habe Halluzinationen. Ich 
höre Amelias Stimme, und dabei ist es 
Frau Schwarz, die sagt: „Linsensuppe“. 

„Das... das ist schön...“, sagte er 
stockend. 

Dann wandte er langsam den Kopf. 
Anton Schwarz sprang auf, nahm 
Amelia schnell die Terrine ab und 
rannte in die Küche. Dort schloß er die 
Tür, gab die Suppe an seine Frau zu¬ 
rück und brummte: „Wärm’ sie auf. 
Vor ’ner halben Stunde essen wir sowie¬ 
so nicht. Und umgefallcn ist er auch 
nicht...“ 


mit Künstl. Zähnen 

essen durch verbesserte Kaukraft 



Wenn Sie Schwierigkeiten mit Ihrer Prothese haben, 
empfiehlt Ihnen der Zahnant spezielles DENTOFIX 
Adhäsionspulver. Das GcbiB sitzt dadurch fester und 
kann beim Sprechen weder rutschen noch herunter¬ 
fallen, was Ihnen Überzeugende Sicherheit verleiht. 
Empfindlicher Gaumen erhältdurch DENTOFIX einen 
vortrefflichen Schutz, so daB Sie fester zubeiBen, leich¬ 
ter und bequemer essen können. Selbst niesen bedeutet 
keine Gefahr mehr! Mit DENTOFIX können Sie ohne 
Behinderung lachen und husten; Sie sprechen wesent¬ 
lich deutlicher. DENTOFIX verändert Ihre physiolo¬ 
gischen Mundverhältnisse nicht und verhindert üblen 
GebiBgeruch. 

Kaufen Sie sich heute noch eine Packung DENTOFIX. 
In diskreter, neutraler Plastik-Streuflasche. Erhältlich 
in Apotheken und Drogerien. Nur 1,80 DMI 
Wichtig! Zur besseren Reinigung von Zahnprothesen 
verwenden Sia nur das bekannte Dentofixin oder 
Polydont. 


Eines Tages aber erhielt er ein inter¬ 
essantes Angebot. Eine Frankfurter 
Firma stellte Wäschestampfer her. Eine 
Erleichterung der Hausfrau. Kein Reiben 
mehr auf dem Brett , keine körperliche An¬ 
strengung. Völlige Schonung der Wäsche¬ 
faser längere Haltbarkeit. Sauber und be¬ 
quem in der halben Waschzeit. Nach zebn 
Minuten Stampfen löst sich der Schmutz 
allein durch die Bewegung und die An¬ 
reicherung des Wassers mit Sauerstoff. Die 
Ersatzwascbmittel schäumen besser, der 
Schmutz n, ‘ r ^ aus dem Gewebe gesogen. 

Schütze schrieb hin. Er schilderte 
seine Lage, erwähnte, daß er schon ein¬ 
mal nach einem verlorenen Krieg die 
Uberbrückungszeit mit der Verteilung 
von Margarine zugebracht habe und 
bat um ein Muster des Wäschestamp¬ 
fers oder um einen Prospekt, um sich 
ein genaues Bild machen zu können. 


Viifli)<iuni, r (‘ii iinxcrtT Häfsel hum lief# \r. 14 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: i. Fram, 5. Haff, 9. Laune, 10. Ideal, 12. Malter, 

13. Satrap, 15. Hamlet, 17. Mentor, 19. Leda, 20. Elf, 22. Zeus, 24. Lore, 25. Gen¬ 
darm, 29. Tete, 31. Ode, 32. Wart, 33. Leid, 35. Pol, 36. Ser, 37. Baude, 38. Laren, 
40. Erk, 41. Novelle, 43. Lamelle, 45. Oel, 46. Ego, 47. Benrath, 51. Motette, 
55. Rad, 56. Echec, 58. Homer, 39. Ära, 61. Uri, 62. Hora, 63. Ader, 64. Gas, 
65. Note, 67. Romanen, 69. Gott, 70. Nota, 72. Pud, 73. Karo, 74. Rachel, 78. Ba¬ 
gage, 81. Thalia, 83. Tomate, 84. Tafel, 85. Arene, 86. Rede, 87. Tang. Senk¬ 
recht: 1. Fall, 2. Rute, 3. Anet, 4. Mer, 5. His, 6. Adam, 7. Fete, 8. Farn, 9. Lama, 
11. Latz, 12. Made, 14. Poet, 15. Herero, 16. Old, 18. Ruepel, 19. Loden, 20. Ente, 
21. Fall, 23. Store, 24. Los, 25. Gaul, 26. Erde, 27. Real, 28. Mira, 30. Elk, 32. Wal¬ 
lach, 34. Demeter, 37. Beere, 39. Neger, 42. Von, 44. Lot, 47. Baron, 48. Editor, 
49. Thor, 50. Hero, 31. Mode, 52. Omen, 53. Tagore, 34. Erato, 33. Run, 57. Camp. 
58. Hand, 60. Ast, 66. Etat, 68. Aue, 69. Gage, 71. Acht, 73. Kate, 75. Haar, 76. El¬ 
fe, 77. Lied, 78. Bora, 79. Amen, 80. Gang, 82. Ale, 83. Tat. 

Silbenrätsel: 1. Wallenstein, 2. Ichneumon, 3.Eidam,4. Kobra, 3. Liesen,6.Ennius, 
7. Idiom, 8. Nurmi, 9. Diät, 10. Andreas, 11. Sonne, 12. Illimani, 13. Station, 

14. Telepathie, 15. Wilhelm, 16. Anstand, 17. Sardou, 18. Euterpe, 19. Ibsen, 
20. Nepomuk, 21. Etappe, 22. Riegel, 23. Indium, 24. Schalmei, 25. Titus, 26. Wen¬ 
dehals, 27. Eisenspat: Wie klein das ist, was einer ist, wenn man’s mit sei¬ 
nem Dünkel mißt. 



Ein neuer Hantelli 

Wenn die Kernseife nur in Form von Seifenblasen dem 
Kindergesidit nahe kommt, kann sie keinen Schaden 
anrichten. Aber als Reinigungsmittel ist sie für Kinder¬ 
haut nicht zu empfehlen. Da sollte Mutti doch die milde 
Penaten-Seife ansdiaffen, sie ist für die empfindliche 
Kinderhaut extra zubereitet und ihr ebenso zuträglich 
wie die übrige Penatenpflege. Erhältlich in Apotheken 
und Drogerien. 


PENATEN 

firme 
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Am nächsten Morgen schickte Hein¬ 
rich Emanuel Schütze ein Schreiben 
nach Frankfurt, zu der Wäschestampfer 
Firma. Er ließ sich sogar herab, zu ant¬ 
worten: „Lieber Kamerad!“ Für 
Amelia tat er es. Für die Kinder. Für 
das, was er wiedergeschenkt bekom¬ 
men hatte. Das, was nun allein noch 
zählte. 

„Sie wollen also doch Vertreter wer¬ 
den ?“ fragte Anton Schwarz. 

„Als Lagerist bleibe ich immer in 
meinen Kellerräumcn. Das ist sicher, 
aber kein Fortschritt, lieber Schwarz. 
Wir sind dabei, Deutschland wieder 
aufzubauen. Und ich weiß, daß hier ein 
Platz für mich ist. Heute sind es Wäsche¬ 
stampfer.. . wer weiß, welche Möglich¬ 
keiten die Zukunft bietet.“ 

„Sie hoffen wieder auf ein neues 
Militär ?“ 

„Nein, nein. Das ist endgültig vor¬ 
bei! Wer wird dem Deutschen jemals 
wieder eine Waffe in die Hand geben ? 
Und glauben Sie, daß sich noch welche 
finden werden, die wieder eine Uniform 
tragen und an Karten aufzeichnen, wie 
man Rußland endlich vernichten 
könnte ?!“ 

„Es wird bald genug Vertreter von 
Margarine oder Stampfern oder Ver¬ 
sicherungen geben, die mit hundert 
Hurras die Kleiderkammem stürmen, 
wenn man sie wieder aufmacht“, sagte 
Schwarz sarkastisch. 

„Aber warum sollte man uns je 
wieder bewaffnen ?“ Schütze schüttelte 
den Kopf. „Finden wir uns damit ab - 
der deutsche Soldat ist endgültig be¬ 
siegt. Was das für mich alten Knochen 
bedeutet, können Sie ermessen. Aber 
ich finde mich damit ab. Ich gehe in die 
Industrie.“ 

Heinrich Emanuel fuhr also nach 
Frankfurt und stellte sich vor. Uta, 
Giselher und seine paar Mark Erspar¬ 
nisse ermöglichten es ihm. Vorher hatte 
Anton Schwarz in der Spinnerei einen 
Lagerraum freibekommen. Einen 
Schrank, vier Betten, Waschgeschirr 
und einen elektrischen Ofen sammelte 
er in der Nachbarschaft. Dann holte 
Heinrich Emanuel seine Familie aus 
der Box in der Turnhalle heraus. Nur 
Giselher blieb zurück. Er konnte seine 
Stellung in der Mehlmühle nicht auf¬ 
geben. Er war Vorarbeiter geworden 
und verdiente manierlich. Zudem 
brauchte man das Mehl, das Giselher 
hier und da „abzweigte“, zu Kompen¬ 
sationsgeschäften. 

„Wenn in Frankfurt alles klappt, 
mein Junge“, sagte Schütze zu ihm, 
„wirst du doch noch Medizin studie- 

„Jetzt noch, Vater?“ Giselher lä¬ 
chelte bitter. „Ich glaube nicht mehr 
daran.“ 

„Abwarten!“ 

Giselher schwieg. Lieber, guter 
Papa, dachte er. Mit 27 Jahren sieht 
man längst selbst, was in der Welt los 
ist. Auch wenn du in uns noch die 
Kinder siehst... 

Die Firma in Frankfurt war noch im 
Aufbau, wie der Kamerad Hauptmann 
sagte. Die Wäschestampfer waren aus 
alten deutschen Stahlhelmen hergestellt, 
die man durchlöchert und mit einem 
Stiel versehen hatte. Sie waren ver¬ 
zinkt, was ihnen ein freundlicheres Aus¬ 
sehen gab. 

Schütze war zuerst konsterniert. 
„Unter diesem Helm sind Millionen 
braver Deutscher verblutet!“ 

„Und jetzt saugt er Schmutz aus der 
Wäsche. Nützlich ist er also immer 
noch!“ 

„Und das alles kostet fünfunddreißig 
Mark?!“ 




wie 

nie 

zuvor 


Putzen Sie einen Topf mit KLAREIN und sehen 
Sie dann selbst den Unterschied zu Ihren 
anderen Töpfen! KLAREIN - eine glückliche 
Kombination von Stahlwolle und Spezial¬ 
seife - löst Schmutz und Krusten im Handum¬ 
drehen. Kein langes Schrubben und Einweichen 
mehr. Mit KLAREIN werden Ihre Töpfe innen 
und außen blitzblank und glänzend wie neu. 


KLAREIN, der ideale Topfreiniger 
mit zweiseitig gefestigtem Rand ist 
formfest und haltbar. 

Klarein 


bringt Glanz in jede Küche 


1 Stück 
20 Pfennig 

5 Stück im 
Karton 




Pformocenfa 

—^ ” nach Geheimrat Prof Dr Snuerhrurh 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau." Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö¬ 
nerung durch HORMOCENTA. 
erstaunliche Glättung und Straffung der 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch 
Nachfettungs-Creme. 

Für jede Haut das Spezial- HORMOCENTA 


HORMOCENTA in gulen Fachgeschäften, Drogerien. Parfümerien. Apotheken 



Teppich Kibek 

Hausfach 47 • Elmshorn 
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Heinrich 

Emonuel Schütze 


„Bei dem Wert unserer Mark ist das 
fast geschenkt! Zudem gibt es das ohne 
Bezugsschein und ohne Tauschmittel. 
Das allein genügt, um einen Rekord¬ 
absatz sicherzustellen. Wo heute alles 
nur über den Schwarzmarkt zu bekom¬ 
men ist, taucht erstmalig ein Gerät frei 
auf. Das wirkt auf die deutsche Seele 
wie ein Magnet.“ 

„Un.d - wo bekommen Sie die Stahl¬ 
helme her ?“ 

„Das ist Aufgabe der Produktion. 
Sie sollen nur verkaufen.“ 

Oberstleutnant a. D. Schütze machte 
einen Probegang. Er nahm einen „halb¬ 
automatischen Wäschesauger“, wie der 
durchlöcherte verzinkte Stahlhelm in 
der Fachsprache hieß, in einem Koffer 
mit und begann, die Haushalte an der 
Peripherie Frankfurts abzuklappern. 

Er war fünf Stunden unterwegs. Da¬ 
nach hatte er erreicht: Vier Butter¬ 
brote; eine Stunde Vortrag über den 
20. Juli in Paris bei einem alten Gene¬ 
ral; einen Teller Kartoffelsuppe; zehn 
Versprechen, mit dem abwesenden 
Ehmann zu reden; dreiund vierzig zuge¬ 
knallte Türen; eine Bedrohung, als er 
leichtsinnig erzählte, er sei Oberst¬ 
leutnant a. D.; eine Witwe, die ihn 
(Schütze, nicht den Stampfer) gleich 
dabehalten wollte - und zwölf Liefe¬ 
rungsaufträge. 

„An einem Tag gleich zwölf! Gratu¬ 
liere !“ Der Kamerad Hauptmann klopf¬ 
te Schütze auf die Schulter. „Sie sind 
eine Verkaufskanone! Na - wollen 



Heinrich Emanuel wollte. 


Die Firma wurde erweitert. 

Man nahm neue Artikel auf und 
nannte sich jetzt Gesellschaft für hms- 
haltserleichternde Artikel. Man versti ld 
darunter Kartoffelreiben aus auseinan¬ 
dergeschnittenen und dann durch¬ 
löcherten Gasmaskenbüchsen, Siebe 
aus Kochgeschirrdeckeln, Bratpfannen 
aus gewalzten Granatenkisten, Kasse¬ 
rollen aus Handgranatenkisten oder 
MG-Munitionsbehältern. Sogar Radios 
tauchten auf, aus alten Wehrmachts¬ 
röhren und -lautsprechern zusammen¬ 
gebastelt. Der Clou aber war der Ver¬ 
kauf von siebenundfunfzig kompletten 
Wehrmachtsfeldküchen, voll einge¬ 
richtet mit Töpfen, Löffeln, Sieben, 
Geschirr und Behältern. 

Woher sie kamen, danach fragte 
Heinrich Emanuel nicht mehr. Er be¬ 
sichtigte nur fachmännisch die Feld¬ 
küchen, die weit außerhalb Frankfurts 
in einem kleinen Dorf aufgebaut stan¬ 
den, durch Heuschober getarnt. 

„Was sagen Sie nun?“ fragte der 
Verkaufschef. „57 komplette Stücke! 
Das ist ein Vermögen! Können Sie die 
Dinger verkaufen ?“ 

.„Was sollen sie kosten ?“ 

„10000 Mark.“ 

„Alle?“ 

„Das Stück“, sagte der Kamerad 
Hauptmann milde. 

„Das ist ja über eine halbe Million... “ 
„Na und?“ , 

„Und meine Provision ?“ 


Warum wird in modernen Küchen mit LUX gespült? 

LUX wirkt mit 

erstaunlicher 

Spülkraft! 

... und LUX ist so angenehm mild für die Hände 



LUX ist flüssig — deshalb ist LUX so angenehm, 
so sympathisch: es gibt kein lästiges Pulver¬ 
auflösen mehr, kein Stauben und kein Niesen. 
LUX erspart Arbeit und macht das Spülen leicht. 


LUX ist flüssig — deshalb löst es sich sofort, 
deshalb wirkt es sofort. Alle Speisereste wer¬ 
den mit LUX im Handumdrehen abgelöst und 
fortgespült. LUX hat eine erstaunliche Spülkraft! 


LUX ist flüssig — deshalb keine Rinnspuren. 
LUX sorgt jetzt tagaus, tagein für glänzendes 
Geschirr und funkelnde Gläser. Und LUX ist wun¬ 
derbar mild - Ihre Hände bleiben stets gepflegt. 














Stadt in Bayern, 22. Quellnymphe, z#: Hausflur, harte Schalenfrucht, 
^.''dt. Mediziner f 192t, 2^r Wetterstoff, 31. Schuldgefühl, $3. Bezeichnung für 
einen schlechten Mann, 36. Grautier, 38. röm. Kaiser, 40. Segelstange, 44. Gang¬ 
art des Pferdes, 43. Buckelochse, 47. Körperteil, 49. Zahlwort, yf. Flaschenver¬ 
schluß, ^5; semit. Gottheit, 3.5. Haushaltsplan, 57. Gestalt aus „Don Carlos“, 
#4. schlechte Lebenslage, 6r. Rennsport, Rennbahn, 63. arab. Fürstentitel, 
£4. Hauptzeit, betriebsamste Jahreszeit, >7. Zusammengehöriges,,69. Sportwink, 
70. Farbteller, MalerscheibeGetränk, feierliches Gedicht,^. nord. Gott- 
heiter. Fleischsaft, yi'. Speisefisch, 78. Gewässer, yjr. Kardinalsanrede. 
SenkrechttX. Scheune, leichtes Gebäude, M.. Stierkämpfer, yr plumpe Lüge, Ent- 
schuldigungslüge.^f Mädchenname, 5. ehern. Grundstoff,^ Metall der Schwefel- 
gruppe.xT'. Vorgebirge, 8. Maifisch, Turnerabteilung, 10. falkenartiger Raub¬ 
vogel, Düngemitteln: altperuan. Herrschergeschlecht, norweg. Dichter 
t 1906, 23- dt. Liederkomponist, 25. Vogelbau, 27. Hafenstatft in Ägypten, franz. 
Schreibung, 3p. Ader im Blatt, 32. Ritter der Artusrunde, 34. Wagenteil, 35. franz.: 
Waschbecken, 37; Nichtfachmann, 39. Musikinstrument, yf. Ferment, 41'. Papa¬ 
geienart, 44. Schlafstätte, 46. Karpfenfisch, ifffT Teil der kathol. Priestergewan¬ 
dung, ^0: Schmetterlingslarve, 32. leitender Ausschuß, yf. Lotterieanteilschein, 
yS'. gezogener Wechsel, engl.: Leben, (*r. Schmuckstein, iaf. Schicksal, 
64. griech. Philosophenschule, >5. Oper von Verdi, 6Ä1 Geruchsorgan, £ff. ital. 

. 'Maleret, dem Winde abgewandte Schiffsseite, yf. Bodenschatz. 


Silbenrätsel 

Aus den Silben: a - ah - au - bend - bus - che - chen - dorff - dort - dy - e - e 
ei - eis - fal - flug - gen - gold - ha - he - jagd - kett - köpf - lauf - le - le - le 
meau - mei - mit - mund - mund - na - neh - nen - pel - po - prel - ra - ra - ra 
rap - re - re - rei - ro - ro - roth - ru - sard - see - tel - ter - ti - ur - vi - zech 
zeug - sind 21 Wörter zu bilden, deren Endbuchstaben von unten nach oben und 


deren Anfangsbuchstaben von oben 

t. Sprengstoff .. 

2. deutscher Dichter. 

3. französ. Komponist . 

4. Stadt in Westfalen. 

5. Schmetterling . 

6. Schiffslängenmaß. 

7. Glücksspiel . 

8. Auszeichnungszettelchen . 


9. Rätsclart . 

10. Form des Betruges . 

11. Spezialtyp d. Luftwaffe . 


1 unten gelesen ein Wort von d’Azeglio 

12. Vorfahren...... 

13. indischer Staatsmann . 

14. Zierstrauch.. 

15. Wintersport . 

16. neue Oper von Mark Lothar . 


17. Venuspriesterin . 

18. deutscher Dirigent . 

. 19. Zeitabschnitt. 

.... 20. Summ Israels—.— - - 

.... 2i. Männcrgesult einer Wagner-Oper 


Auflösungen unserer Rätsel aus Heft 14 auf Seite 42 


Heinrich Emonuel Schütze 


„Sagen wir pro Stück 1000 Mark I“ 

Schütze schluckte. 57000 Mark! Er 
lehnte sich an eine der Feldküchen. 
„1500 Mark!“ sagte er laut. 

„Gut! Aber das Risiko tragen Sie! 
Wenn Sie auffallen, wissen wir von 
nichts! Für 85500 Mark müssen Sie 
schon was tun!“ 

Schütze nickte. Sein Hals war trok- 
ken. Die Summe, die in seiner Hand 
lag, machte ihn fast schwindelig. Noch 
wußte er nicht, wie er die 57 Feld¬ 
küchen unbemerkt verkaufen sollte. 


Aber daß er sie verkaufen würde, dar¬ 
über besund kein Zweifel. 

An diesem Tag klapperte Schütze 
nicht mehr mit seinen Haushaltswaren 
die Häuser ab. Er setzte sich in eine 
Wirtschaft, trank für fünfzehn Mark 
drei Selbstgebrannte Schnäpse und zwei 
Glas Dünnbier und dachte intensiv 
nach. 

Feldküchen sind etwas für größere 
Werke, dachte er, für Organisationen 
und Parteien. Man müßte also erst ein¬ 
mal bei den Direktoren... 


Vor allem mußte man beweglicher 
werden. Heinrich Emanuel kaufte sich 
auf dem Schwarzmarkt ein Fahrrad und 
bezahlte 3000 Mark dafür. Amelia be¬ 
griff einfach nicht, als er am Abend 
radelnd vor dem Haus hin und her 
fuhr. 

„Das ist mein Betriebskapital 1“ Hein¬ 
rich Emanuel trug das Rad wie einen 
Schatz in den Keller und kettete es an 
der Wasseruhr fest. „Mit diesem Rad 
strampele ich euch aus aller Not!“ 

Amelia ging wütend hinauf in die 
Wohnung. Sie aß nicht mit, sondern 
stellte Schütze sein Abendessen allein 
auf den Tisch. 

Aber sie tat ihm unrecht. Es zeigte 
sich, daß Oberstleutnant a. D. Schütze 


das Talent der Organisation nicht im 
Krieg zurückgelassen hatte. Mit mili¬ 
tärischer Systematik besuchte er die im 
Aufbau befindlichen Werke und emp¬ 
fahl seine „Kücheneinrichtungen“. Er 
fand geneigte Ohren. Auch einige Groß¬ 
bauern zeigten sich interessiert. Sie bo¬ 
ten als Gegenwert - Schweine an. 

Heinrich Emanuel Schütze lebte wie 
im Fieber. Die Feldküchen gingen weg 
wie warmes Brot. Die Gelder flössen. 
56 Feldküchen rumpelten in den Näch¬ 
ten über die Landstraßen. Die Welt sah 
rosig aus wie ein Marzipanschweinchen. 

Nur über die letzte, die 57. Feld¬ 
küche, stolperte er. Sie brach ihm fast 
den Hals. 

(Fortsetzung folgt) 


Tun Sie etwas für seine Gesundheit 


Mit Wenol-Autopolish in der prakti¬ 
schen Tube pflegen Sie Ihren Wagen 
gründlich und verlängern seine Le¬ 
bensdauer, denn Wenol-Autopolish 
reinigt, poliert und konserviert in ei¬ 
nem Arbeitsgang. 



r wenn fi das Make-up für Ihren Wagen 

Verlangen Sie eine Gratisprobe! Schreiben Sie an: WENOL-Autopflege Höhn & Höhn, Abt F2, Haan/Rhld. 




























































































































Dein Auto ■ Dein Geld - Dein Leben 

Hellsehen 
Ist lernbar! 


1 / 

urz nach dem Krieg fuhr ein 
,M.^K Artist mit exotischem Namen 
und verbundenen Augen einen knallig 
bepinselten Zweisitzer durch die stau¬ 
nenden Städte. Die Reklame behauptete, 
der Meister sehe nichts und ahne alle 
Hindernisse auf Grund einer sensatio¬ 
nellen telepathischen Begabung. Nun - 
diese Art Hellsehen meinen wir hier 
nicht. Neben Ihnen sitzt doch keiner, 
der darauf achtet, daß das kleine Loch 
in der Binde nicht verrutscht... Außer¬ 
dem sind wir nicht nur in puncto Arti¬ 
stik, sondern auch in puncto Verkehrs¬ 
sicherheit anspruchsvoller geworden. 

Unsere Straßen verlangen offene 
Augen, feste Hände und einen Beifah¬ 
rer, der das Maul hält. Wer wirklich 
sicher fahren will, der muß Gefahren 
sehen, bevor er sie sieht. 

Sie schnurren mit runden hundert¬ 
vierzig Sachen über die schnurglatte 
Autobahn. Wenn der Seitenwind aus 
einer plötzlichen Waldlichtung Sie 
dann überrascht, gute Nacht! Nur ein 
Wind, den Sie schon hundert Meter 
vorher an wackelnden Baumwipfeln, 
besagten Lichtungen oder auch - 
pardon! - an torkelnden Autos vor 
Ihnen erkennen, pustet Sie nicht mehr 
aus der Ruhe. 

Eine trockene Fahrbahn kann ganz 
plötzlich naß sein; nasse Steine sind 
dunkler als trockene, man sieht es oft 
weit im voraus, wenn man richtig hin¬ 
guckt. Weitere Rutsch-Symptome: Im 
Winter haben Brückenüberfahrten eine 
besondere Neigung zum Vereisen. Ein 
sabbernder Tankwagen vor Ihnen ist 
höchste Alarmstufe (ÖUachenl), und 
wo die Straßenbauer in den glatten 
Beton gemeine Unterbrechungen in 
Form von Hubbelpflaster einblenden, 
tun sie’s bestimmt hinterher noch ein 
paarmal. 

Wissen Sie, was eine Hundekurve 
ist ? Eine Hundekurve biegt, sagen wir 
einmal, in sanftem Bogen links ab. Sie 
fahren mit Dampf hinein - in dem guten 
Glauben, es gehe danach geradeaus 
weiter. Aber es geht weiter links 
herum; enger und enger wird der Ra¬ 
dius und schnürt Ihrer Fahrsicherheit 
langsam, aber sicher den Hals zu. Es ist 
straßenbautechnisch eine Idiotie, sowas 
zu machen. Es ist jedoch unmöglich, 
dagegen zu protestieren, wenn man tot 
ist. Hundekurven erkennt man vorher 
nicht. Man kann nur immer damit 
rechnen, wenn man fremd in der Ge¬ 
gend ist. Und zum Grundsatz erheben, 
nie schneller Kurven zu fahren, als man 
sehen kann. Es kann ja auch einer mit¬ 
ten in der Kehre seinen platten Rei¬ 
fen wechseln, das Panorama knipsen 
oder die familiäre Thermosflasche ent¬ 
korken. 

Da sind wir bei den Sonntagsfahrern, 
die eine höllische Gefahr sind. Man 
erkennt sie immer daran, daß sie zu 
dicht am Lenkrad kleben aber wie 
will man das rechtzeitig sehen? Wenn 
man sie an der Fahrweise entlarvt, ist 
es meistens zu spät zur Gegenwehr. 
Der Kalender hilft Ihnen auch nicht bei 
der Identifizierung; denn für manche 
Sonntagsfahrer ist - entgegen dem 
schönen Lied - alle Tage Sonntag. 


Im nächsten Heit: 

Das Abenteuer, zu überholen 



Ra WZ 

Mutti weiß, was ihm schmeckt! 

Ja - so gut schmeckt Rama! 


Ein prachtvoller Anblick: Kinder mit 
gesundem Appetit. Frisches Obst, kerniges Brot, 
frische Rama - das ist gesund, das ist richtig. 
Und es schmeckt allen - der ganzen Familie. 
Für jede Mutter ein schönes Gefühl, 
zu wissen, was sie an Rama hat. 



Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln, 

weil Rama aus rein pflanzlichen Ölen 
und Fetten besteht. Darum ist sie auch so 
gesund, so nahrhaft, so bekömmlich! Rama 
hat den vollen naturfeinen Geschmack. 


Wertvoll 
- rein 
pflanzlich! 

mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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